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Von! wort. 

Die erſte Auflage erſchien nee dem Titel: 

Meine wunderbare Heilung von beifpiellofer 
Hautſchwäche und Geneigtheit zu Erkältungen durch 
eine Somnambule. Nebſt einer Anleitung ſich durch 
Waſchungen mit einer Campherſeife vor Erkältungs⸗ 
krankheiten zu ſchützen und von Rheumatismen zu 
heilen; und einem Anhange, welcher die Aeußerunge en. 
derſelben Somnambule über die aſiatiſche Choler. „ſo 
wie Bemerkungen des Verfaſſers über dieſe Krankheit | 
enthält. Augsburg bei Karl Kollmann 1833. — 
Die Schrift iſt ſeit ein paar Jahren vergriffen; da 
aber häufig Nachfragen danach geſchehen, ſo habe 
ich mich entſchloſſen, eine neue Auflage zu veran⸗ 
ſtalten. Da indeſſen die Cholera ſchon ſeit Jahren e 
aus Europa gänzlich verſchwunden, ſo habe ich die 
Bemerkungen über dieſelbe als nicht mehr zeitgemäß 
weggelaſſen, dagegen zeit- und ſachgemäße und zu 
dem Vorhergehenden in Beziehung ſtehende Bemer⸗ 
kungen über die Kaltwaſſerkuren beigefügt. 1 


Wiesbaden, 27. December 1842. | 
Der Verfaſſer. 


Erſter Abſchnitt. 
Meine Krankheitsgeſchichte und. Heilung durch eine 


Somnambule mittelft Waſchungen mit einer, 
Campher⸗ Seife. 


ö Dan En er Pfarrdorfe Michaelsbuch hei 
Deggendorf in Niederbayern geboren, lebte ich is ien 


* 


mein 16. Jahr auf dem Lande, bis dahin keiner andern Krank⸗ 


heit, als der Pocken und einer andern hitzigen Ausſchlags⸗ 
krankheit, die man für Scharlach hielt, mir bewußt. Meine 
Eltern waren geſund und kraftvoll u i ein hohes 
Alter. 


Im Jahre 1790 kam ich dann auf das Gymnaſium zu 


N Straubing, wo ich 3 Jahre blieb. Hier ward ich von einem 


Mitſchüler mit der Krätze angeſteckt, die mir ein Barbier in 


wenig Tagen durch eine Schwefelſalbe, ohne innerliche Mit⸗ 


tel, vertrieb. Nachdem ich 1794 in München die Gymnaſial⸗ 
ſtudien vollendet hatte, begab ich mich nach Wien, um hier 
die philoſophiſchen und phyſikaliſchen Fächer zu ſtudiren. 
Hier legte ich wahrſcheinlich den Grund zu einem lang⸗ 
wierigen Uebel, das erſt ſpät, beim Ausbruche einer andern 
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Krankheit, ſich verlor. Meine Eltern ſchrieben mir, daß fie 
mir mit dem nächſten Poſtwagen eine Summe Geldes ſchicken 
würden. Meine Baarſchaft beſtand zu der Zeit noch in einem 
Conventionsthaler. Ob ich nun gleich das Geld in längſtens 5 
8 Tagen erwarten konnte, ſo ſchränkte ich mich doch vorſichts⸗ 
halber möglichſt ein. Ich gab das Mittagseſſen auf, trank 
ein Glas Bier für 1 kr., aß ſchwarzes Brot dazu und meine 
Abendmahlzeit beſtand in Schwarzbrot und Waſſer. An ein 
Frühſtück war ich ohnehin nicht gewöhnt. 

Aber der nächſte Poſtwagen brachte mir kein Geld, und 
auch der folgende nicht. Nun gab ich auch das Bier auf, 
und lebte bloß von Waſſer und Schwarzbrot. Dieſes koſtete 
mich täglich 2kr. Erſt nach 37 Tagen bekam ich das Geld 
(mit dem man, wie es ſich ſpäter ergab, auf dem Poſtamte, 
wo es aufgegeben worden, Unterſchleif getrieben hatte) — ich 
hatte beim Empfange deſſelben noch einige Groſchen von dem 
Thaler übrig. Anfangs kam mich dieſe Diät freilich ſauer 
an; zuletzt aber war ich ſo an Waſſer und Brot gewöhnt, 
daß ich nichts entbehrte, vermißte. Mein robuſter Körper, 
meine kraftvolle Conſtitution erlitt auch damals von dieſer 
Diät keinen Nachtheil; nur litt ich zuletzt ſehr an Blähun⸗ 
gen, natürlich weil ich neugebackenes Schwarzbrot aß; aber 
ich legte ohne Zweifel dadurch den Grund zu einer Schwäche 
des Darmkanals, wovon habituelle Diarrhöe die Folge war. 

Nach einem Jahre verließ ich Wien, hörte in München 
Phyſik und Chemie, auf der Univerſität Ingolſtadt Mediein, 
beſuchte in Wien die Klinik unter Pet. Frank und wohnte 


den Beſuchen mehrerer Primarärzte im allgemeinen Kranken⸗ 


hauſe bei; practizirte hierauf 2 Jahre in München, promo⸗ 
virte 1801 in e und ließ mich dann noch in demſel⸗ 
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ben Jahre als practiſcher Arzt zu Straubing nieder. Im 
folgenden Jahre bemerkte ich, daß ich nach dem Genuſſe von 
Caffee mit Sahne öfter, und nach jenem von Sauerkraut ſtets 
Durchfall bekam. Zu Ende des Jahres 1803 wurde ich bei 
der Landesdirection zu Ulm als Medieinalrath angeſtellt. Hier 
nahm die Geneigtheit zur Diarrhöe mit jedem Jahre zu. 
Wenn ich kein Opium nahm, ſo hatte ich beim Genuſſe von 
Caffee, Gemüfen, Obſt, Bier und Schwarzbrot täglich 4 bis 
5 Mal Durchfall. Ich nahm Opium dagegen, weil es mir 
die ſchnellſte Hülfe leiſtete; aber ich mußte die Gabe deſſelben 
immer mehr verſtärken. Ich verſuchte wohl auch andere Mit⸗ 
tel, beſonders toniſche und adſtringirende; fie brachten mir 
aber nur Linderung, ſo lange ich ſie nahm. Uebrigens be⸗ 
fand ich mich zu Ulm bis zum Herbſte 1808, wo ich nach 
Augsburg verſetzt wurde, ganz wohl, einen Fieberanfall aus⸗ 
genommen. Ich hatte im Winter von 180% ein franzöſiſches 
Lazareth zu beſorgen; im December bekam ich ein Fieber mit 
großer Hitze, heftigen Kopfſchmerzen und großer Abgeſchlagen⸗ 
eit der Glieder. Mein Herr College, Dr. Schmidt, glaubte, 
ich könnte im Lazarethe, wo es viele ſchwere Typhuskranke 
gab, angeſteckt worden ſeyn, und verordnete mir Campher, in 
Schwefeläther aufgelöst. In der zweiten Nacht darauf fühlte 
ich eine unerträgliche Hitze im ganzen Leibe und quälende 
Kopfſchmerzen; ich riß — gleichſam aus Inſtinet — die Fen⸗ 
ſter meines Schlafzimmers auf, legte mir kalte Umſchläge auf 
den Kopf und trank ſehr viel kaltes Waſſer. Da hierauf 
nach ein paar Stunden Linderung eintrat, ſo ſetzte ich dieſe 
kühlende Behandlung auch den Tag über fort; in der folgen⸗ 
den Nacht bekam ich reichlichen Schweiß und nach 3 92 
konnte ich wieder ausgehen. ö 
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Hier in Augsburg verſchlimmerte ſich mein Uebel fehr. 
Ich bekam, wenn ich Mittags Gemüſe aß oder Bier trank, 
ein paar Stunden nach dem Eſſen Auftreibung des Unter⸗ 
leibs und ein, eine halbe Stunde anhaltendes Kollern, worauf 
Diarrhöe folgte. Ich hatte aber immer gute Eßluſt und nie 
Magenbeſchwerden; der Sitz des Uebels war in den Gedär⸗ 
men. Ich verſuchte nun die bekannte Kieſow'ſche Lebenseſſenz, 
die ich in amtlichen Verhandlungen hatte kennen lernen. Sie 
leiſtete mir unter allen Mitteln, die ich bisher verſucht hatte, 
die beſten Dienſte. Aber ein paar Jahre darauf ward meine 
Geſundheit durch einen unglücklichen Zufall ſehr zerrüttet. 
Ich aß eines Tags eine Weinſuppe, die ohne Zweifel in ei⸗ 
nem unreinen Kupfergeſchirre gekocht worden war; denn ich 
bekam darauf Magenſchmerzen und heftiges Leibſchneiden mit 
Erbrechen und Stuhlzwang, Schwäche, kleinen Puls, großen 
ve Durft, Kälte der Gliedmaßen, kalten Schweiß, kurz Zufälle 
einer Kupfer⸗ oder Grünſpan⸗ Vergiftung. Ich trank laue 
Milch in großer Menge; (Eiweiß kannte man damals noch 
nicht als das beſte Gegenmittel) und nachdem Erbrechen un 
Stuhlzwang ſich ſehr vermindert hatten, nahm ich blichte 
und ſchleimichte Mittel, und hintennach die Kieſow'ſche Eſſenz 
mit Opium. Der Magen erlangte in wenig Tagen wieder 
‚feine vorige Kraft, aber die Schwäche der Gedärme war von 
da an größer denn je. Ich mußte Bier, Obſt, Gemüſe, Mehl⸗ 
ſpeiſen, Schwarzbrot gänzlich meiden; ſelbſt die Semmel mußte 
ich ganz weich kauen, ſonſt verurſachte ſie mir Durchfall. 
Ich trank jetzt täglich ſehr viel friſches Waſſer — meiſt 6 
bis 8 Bouteillen — das mir ſehr wohl bekam. 


Aber obſchon ich jetzt zum Frühſtück Chocolat, Mittags 


und Abends nur Fleiſchſpeiſen genoß, ſtatt Bier, Wein trank 
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und mein Magen ganz geſund war, ſo litt ich doch ſehr hänfig 
an Diarrhöe. Ich verſuchte nun noch manche Arzneimittel — 
bittere und adſtringirende, Eiſenpräparate, und eiſenhaltige 
Mineralwaſſer, ſelbſt Blei; allein keines hatte einen andauernden 
Erfolg; die beſten Dienſte leiſtete mir immer die Kieſow'ſche 
Eſſenz, und um die Diarrhöe ſchnell zu hemmen, mußte ich 
Dpiun ) nehmen, aber in immer größerer Gabe. 

Im Jahre 1813 bekam ich eine rheumatiſche Cholera. 
Ich mußte nämlich, zu einem Kranken auf das Land gerufen, 
allda übernachten. Es war an einem rauhen ftürmifchen Herbſt⸗ 


N 


*). Die Türken, Chineſen und andere Orientalen brauchen „ wie 
bekannt, Opium, um ſich zu berauſchen, in Entzückung zu 
verſetzen. Ich habe nie, ſo lange ich Opium ſo wohl in grö⸗ 
ßern als kleinern Gaben nehmen mußte, eine ähnliche Wir⸗ 

kung davon an mir beobachtet; auch nie bei Kranken, denen 

ich es verordnete. Wie es daher bei Jenen eine ſolche Wir⸗ 
kung hervorbringen kann, begreife ich nicht recht. Ein deut⸗ 
ſcher Reiſender ſchrieb aus Alexandrien über den Opiumrauſch 
Folgendes: „Kaum eine Stunde, nachdem ich anfangs einen 
und ſpäter 3 bis 4 Gran Opium genommen, fühlte ich mich 
in einen wahrhaft ſeligen Zuſtand verſetzt — in einen Zuſtand 
gänzlicher geiſtiger und phyſiſcher Schmerzloſigkeit; ich fühlte 
mich über alle irdiſchen Leiden hoch erhaben; ich ſah alles 
Häßliche und Unangenehme mit der größten Gleichgültigkeit 
an, während alles Gute und Schöne mir tauſendmal ſchöner 
und beſſer erſchien. Ich ſelbſt exiſtirte ſo zu ſagen doppelt: 
es ſchwebte nämlich in höhern Regionen mein Opium⸗Ich 
und blickte mit tiefer, theilnehmender Rührung auf mein ges 
woöhnliches nüchtern es Ich herab; dann erſah ich meine ganze 
Zukunft in den ſchönſten Farben vor mir; doch nur geiſtige 
Genüſſe ſpiegelte mir die Phantaſie vor, was den Opium⸗ 
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tage. Ich ſchlief in der Nähe eines Fenſters nur mit einer 
leichten Sommerdecke bedeckt. Kälte weckte mich auf und ich 
fand das Fenſter offen ſtehen. Indeſſen fühlte ich bis gegen 
Abend kein Unwohlſeyn; aber da bekam ich nach heftigem 
Kollern und Beängſtigung in der Herzgrube Durchfall und 
gleich darauf auch Erbrechen, welche beide Ausleerungen ſich 
in einer Stunde wohl fünfzehnmal wiederholten. Der Puls 
wurde klein, die Gliedmaßen kalt, die Schwäche bedeutend. 
Das Ausgebrochene ſchmeckte anfangs bitter, dann fade. Meine 
Magd war eben nicht zu Hauſe; es verging über eine Stunde, 
bis ich Pfeffermünz⸗ und Fliederthee bekommen konnte. Ich 


rauſch hoch über den Weinrauſch erhebt. Ohnedieß kann 
einer, der Opium genommen, nicht mit einem Betrunkenen 
verglichen werden; während dieſer an Toben und Lärmen ſeine 
Freude hat, ſucht jener vielmehr die Ruhe und Einſamkeit; 
während der Eine z. B. bei einem Frauenzimmer ſich leicht 
unartig beträgt, wendet ſich der Andere der Betrachtung ihrer 
moraliſchen Vorzüge zu, die ihm in ſeiner Phantaſie unver⸗ 

gleichlich erſcheinen und betet fie ſchweigend an. Ein Opium⸗ 
berauſchter begeht nicht die mindeſte Extravaganz, deräſonirt 
höchſt ſelten, kann ſogar mit doppelter Kraft eine Kopfarbeit 

verrichten; nur im Sprechen vergißt er öfter die Hälfte der 
Worte, die er ſagen will. Wie ſüß man nachher ſchläft, iſt 
auch bei uns bekannt.“ S. Morgenblatt 1832 Nro. 176 

und 179. Ich habe an mir von Opium keine andere Wirkung 
beobachtet, als daß es mir den Durchfall hemmte und mich 
allenfalls etwas ſchläfrig machte. Ermuntert, oder berauſcht 
hat es mich nie, nicht im geringſten. Auch habe ich die Bes 
bauptung, daß man das Opium, wenn man daran gewöhnt 
ſey, ohne Nachtheil nicht plötzlich weglaſſen a 35 an mir 
nicht beſtätigt gefunden. 
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all dann alle Viertelſtunden ſolchen Thee, das eine Mal 
mit 20 Tropfen Opiumtinctur (ich war ſchon an große Dofen 
gewöhnt) das andere Mal mit 40 Tropfen Kiefow’fcher Eſſenz. 
Nach 2 Stunden hatte das Erbrechen ſchon aufgehört und 
die Diarrhöe ſich ſehr vermindert; worauf ich in einen, mehrere 
Stunden anhaltenden ſtarken Schweiß gerieth. Ich trank dann 
rothen Wein und nahm Schleimſuppen mit Eigelb und er⸗ 
holte mich ſo ſchnell, aan ich den zweiten Tag wieder aus⸗ 
gehen konnte. 

Bis dahin war ich trotz einem Ruſſen gegen die Einflüſſe 
der Atmoſphäre abgehärtet !“) — ich konnte den grellſten Wechſel 
von Wärme und Kälte ertragen. Ich badete mich im Winter 
oft ſo heiß, daß ich wie ein gekochter Krebs ausſah, wenn 
ich aus dem Bade ſtieg, und ſtellte mich, bei einer Kälte von 
10 — 12 — 15° R., an das offene Fenſter, um mich ab⸗ 
zukühlen und zu trocknen. Ich tanzte in Ulm oft ſo heftig, 
daß die Auſſenſeite des Fraks vom Schweiße naß war, und 
ich ging vom Tanze weg ohne Mantel, ohne Oberrock bei der 
größten Kälte zu Fuße nach Hauſe, ſo daß mir — ich über⸗ 
treibe wahrlich nicht — das Hemd am Leibe gefror, bis ich 
nach Hauſe kam; nichts deſto weniger war ich den andern Tag 
friſch und munter. Ich ſetzte mich, wenn ich im Sommer 
von Schweiße triefend nach Hauſe kam, bei offenen Fenſtern 
und Thüren dem Zugwinde aus, um mich ſchnell abzukühlen, 
und ich hatte bis dahin nie irgend einen rheumatiſchen Schmerz 
gehabt. Bis zum Jahre 1813 beſaß ich keinen Mantel, weil 
ich deſſen Bedürfniß 1 fühlte, ich konnte ſelbſt bei größter 


*) Eigentlich ſind nur die gemeinen, keineswegs die vornehmen 
Ruſſen in dieſer Hinſicht abgehärtet. 
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Kälte im Oberrocke Stunden weit im offenen Schlitten zu 
Kranken auf das Land fahren. Um meine Bruſt abzuhärten, 
ſchlief ich ſeit Jahren vom April bis November bei offenen 
Fenſtern, und in Ulm hatte ich ſelbſt den größten Theil des 
Winters in einer. ungeheizten Kammer bei offenen Fenſtern 
geſchlafen. * 
In den Jahren 1813 — 14 15 — 16 beſchäftigte 
ich mich im hieſigen Krankenhauſe ſehr viel mit Leichenöff⸗ 
nungen, beſonders um kranke Gehirne zu unterſuchen; es ſtarb 
beinahe kein Kranker, den ich nicht öffnete. Ich verweilte — 
ſelbſt im Winter — oft halbe Tage lang in der Leichenkammer, 
bei offenen Fenſtern und Thüren dem Zugwinde ausgeſetzt. 
Der dadurch verurſachten Erkältung iſt es ohne Zweifel zu⸗ 
zuſchreiben, daß ich mehrere Mal heftige Congeſtionen nach 
dem Kopfe mit ſtarkem fieberhaften Pulſe, Klopfen der Hals⸗ 
und Schläfeſchlagadern und Kopfſchmerz bekam. Kalte Wie 
ſchläge um den Kopf, nach Umſtände auch ein Aderlaß „Ei⸗ 
biſchabſud mit Salpeter, und Fliederthee mit Minderers Geiſt 
ſtellten mich jedesmal fo ſchnell her, daß ich nach zwei Tagen 
wieder ausgehen konnte. Gewöhnlich folgte auf einige Taſſen 
Fliederthee mit ein paar Caffeelöffelchen von Minderes Geiſt 
reichlicher, einige Stunden andaurender Schweiß mit dem pie 
Krankheit gehoben war. *) 


*) Auch in der Privatpraxis wandte ich im Entzündungsfieber 
und in Local⸗Entzündungen, wenn die Temperatur des Kopfes 
erhöht, zumal die Stirne heiß anzufühlen und Kopfſchmerz 
oder Eingenommenheit, Schwere des Kopfes vorhanden war, 
kalte umſchläge um den Kopf und nach gehöriger Blutent⸗ 
leerung Fliederthee mit Minderers Geiſt an, und ich habe be⸗ 


| Bis zum Jahre 1817 hatte ich ſelbſt bei den heftigſten 
körperlichen Bewegungen, wie Tanzen, Laufen, ſchnellem Trep⸗ 
penſteigen ꝛc, nie meinen Herzſchlag empfunden. Aber nach 
der Mitte des Februar 1817 verſpürte ich zuweilen nach 
Tiſche etwas Herzklopfen, und ein paar Tage auch rheuma⸗ 
tiſche Bruſtſchmerzen, die aber einem Veſieatore wichen. Den 
10. März dieſes Jahres mußte ich gegen Abend einen Kranken, 
der auf dem Wall wohnte, beſuchen. Es ſchneite eben und 
etwa 200 Schritte von der Wohnung des Kranken kam ein 
Soldat dahergelaufen, der nicht um ſich ſah, weil ihm der 
Wind die Schneeflocken in die Augen wehte. Ich mußte ihm — 
um nicht von ihm niedergerannt zu werden — ausweichen; 
aber der Weg war abhängig, ich glitſchte und verſtauchte mir 
den innern Knöchel des rechten Beins. Mit den größten 
Schmerzen ſchleppte ich mich zu dem Kranken und dann nach 
Hauſe, wo ich kalte Umſchläge auf den leidenden Theil legte. 


obachtet, daß bei dieſem Verfahren die Krankheit weit ſchneller 
ſich entſchied; die heftigſten Lungenentzündungen, wie ſie hier 
vorkommen (wo ſie freilich bei-weitem nicht ſo heftig ſind 
und nicht ſo viel Aderläße fordern, wie in dem benachbarten 
München) waren nach höchſtens 2 bis 3 Aderläßen bei dem 
Gebrauche kalter Kopfumſchläge, eines Eibiſchabſudes mit 
Salpeter und des Fliederthees mit Minderers Geiſt, den ich 
3 bis Amal den Tag über nehmen ließ, am öten bis läng— 
ſtens 7ten Tage gehoben, und ich könnte mehrere Fälle an— 
führen, wo Patient am 13ten oder 14ten Tage wieder aus⸗ 
gehen konnte. Die Entzündung der Lungenſubſtanz, des Her⸗ 
zens, des Zwerchfells ꝛc. entſcheidet ſich um ſo ſchneller und 
günſtiger, je weniger die Energie des Gehirn-Nervenſyſtems 
beeinträchtigt, geſchwächt iſt. Blutanhäufung im Gehirn 
N ; 1 * 
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um 9 uhr ging ich zu Bette und um 11 Uhr erwachte ich 
mit einem ſo heftigen und anhaltenden Herzklopfen, daß ich 
die ganze Nacht kein Auge mehr zuthun konnte; der Puls 
war voll und beſchleumigt. Ich las damals eben Kreyſig's 
Werk über die Krankheiten des Herzens und wurde daher um | 
ſo ängſtlicher und beforgter. Am Morgen des folgenden Tages 
ließ ich 10 Unzen Blut und nahm einen Eibiſchabſud mit 
Salpeter; es trat große Linderung ein; abends ließ ich noche 
mal 8 Unzen Blut und ſchlief dann die ganze Nacht ſehr gut. 
Am 12. M. morgens fühlte ich beinahe den Herzſchlag nicht 
mehr und ich war ſo wohl, daß ich hoffte, den folgenden 
Tag wieder ausgehen zu können. Ich war auſſer Bette, als 
mich ein College beſuchte. Dieſer fand mein Zimmer zu kalt, 
glaubte, dem Herzklopfen könnte eine rheumatiſche Entzün⸗ 
dung zu Grunde liegen, und rieth mir daher, ins Bett zu 
gehen, das Zimmer wärmer heizen zu laſſen, Flurderthe und 


* 
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und Blutdruck find in dieſer Hinſicht höchſt nachtheilig, denen, 
aber, wie bekannt, die Kälte (die kalten umſchläge) mächtig 
entgegen wirkt. Als Beleg der nützlichen Wirkung der Kälte 
auf den Kopf mag folgender Fall dienen. Im Winter 1814 
ward ich, als eben die größte Kälte herrſchte, Nachts zu 
einem Kranken, der über / Stunde von mir wohnte, drin⸗ 
gend gebeten. Ich hatte eben ſelber Fieber, Congeſtion nach 
dem Kopfe und heftigen Kopfſchmerz. Aber der Kranke war 
mein Freund, und ich eilte, meine eigenen Leiden nicht be⸗ 
rückſichtigend, zu ihm. Das Thermometer zeigte 166 Kälte, 
mein Puls that 96 Schläge in einer Minute, und anfangs 
x vermehrte mir jeder Schritt den Kopfſchmerz. Ich entblößte 
den Kopf, um die Kälte auf ihn wirken zu laſſen, und ich 
fühlte bald, daß ſie mir wohl that. Als ich beim Kranken 
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diaphoretiſche Arzneien zu nehmen, um in Schweiß zu kom⸗ 
men. Der Umſtand, daß rheumatiſche Bruſtſchmerzen vorher⸗ 
gegangen, ſo wie die Erfahrung von dem Nutzen eines ſolchen 
Heilverfahrens bei meinen frühern Fieberanfällen beſtimmten 
mich ſeinem Rathe zu folgen. Ich ließ die Zimmerwärme 
verſtärken, nahm Fliederthee mit Minderers Geiſt; aber erſt 
nach vielen Stunden und nach Anwendung gewärmter Tücher 
auf die Bruſt konnte ich in Schweiß kommen, der dann bis 
gegen Mitternacht anhielt und reichlich floß. In der Nacht 
bekam ich auch zehn ſtärke Darmausleerungen — nicht etwa 
wäſſerige oder ſchleimige Diarrhöe, ſondern breiartige Stühle 
und mußte alſo mitten im Schweiße öfter aufſtehen. Am 13. 

morgens hatte ich wieder ſtärkeres Herzklopſen und zugleich 
fühlte ich bei jeder Zuſammenziehung das Herz heftig zittern; 
der Puls — ſonſt im gefunden Zuſtande 60 — war 84 und 
ich fühlte Klopfen der Arterien in den obern -und untern 
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ankam, Ba ich wenig Kopfſchmerz ae und der Puls 
hatte ſich auf 75 vermindert. Zu Hauſe legte ich dann kalte 
Umſchläge um den Kopf, nahm noch zweimal Fliederthee mit 
Minderers Geiſt, gerieth in ſtarken Schweiß und am folgenden 
Tage befand ich mich wieder ganz wohl. Einmal hatte ich 
fürchterliches Kopfweh, obgleich der ganze Kopf von Schweiße 
trof. Ich legte nun eiskalte Umfhläge auf, der Schweiß 
verſchwand zwar, aber auch der Kopfſchmerz. Das Ver— 
ſchwinden des Schweißes hatte nicht den geringſten Nachtheil. 
Ich erinnere mich auch eines Falles, wo eine junge Frau, 
obgleich ihr Kopf fortwährend ſchwitzte, durch 24 Stunden 
von einem wüthenden Kopfſchmerz, der fie faſt zur Verzweif⸗ 
lung brachte, gepeinigt wurde. Mein eigener Fall gab mir 
den Muth, bei derſelben auch kalte Umſchläge anzuwenden, 
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Gliedmaßen, dabei eine gewiſſe allgemeine Unruhe, nebſt Ziehen, 
Spannung in der Herzgrube und die Bruſt entlang. Man 
ließ 4 Unzen Blut, worauf das Herzklopfen wenigſtens auf 
mehrere Stunden nachließ. Am 14. verſtärktes Klopfen; 
wieder ein Aderlaß von 4 Unzen, mit demſelben Erfolge. 
Abends gab man mir den rothen Fingerhut zu 1 Gran mit 
7½ Gran Opium. Nach drei Gaben war am 15. die Un⸗ 
ruhe im Gefäß und Nervenſyſteme nebſt Ziehen, Spannung 
in der Herzgrube Ribes als bisher. Nachmittags nahm ich — 
auf meine Fauſt — ein lauwarmes Hand = und Fußbad u 
ließ mir zu gleicher Zeit 12 Blutegel auf die Bruſt und 4 
blutige Schröpfköpfe zwiſchen die Schultern ſetzen. So wie 
die Operation vorüber war, war das Herzklopfen und Klopfen 
der Arterien ſammt aller Nervenunruhe wie hiweggezaubert; 
ich war wie neugeboren. Den 16. einige Verſchlimmerung. 
Man ſetzte mir Seidelbaſt auf den linken Oberarm und ein a 


und der Erfolg war eben ſo günſtig, wie bei mir. Wenn ſich 
der Kopf heiß anfühlt, kann nach meinen Erfahrungen Kälte 
jederzeit mit Sicherheit an demſelben angewendet werden. 
Tägliches Waſchen des Kopfes mit kaltem Waſſer ift auch 
den Gefunden, beſonders von der früheften Jugend an, höchſt 
nützlich. Zwar habe ich irgendwo die Behauptung geleſen, 
daß das fortgeſetzte kalte Waſchen des Kopfes bei Zeiten 
graue Haare und eine Glatze erzeuge; allein ich habe mir 
von meinem fünfzehnten Jahre an, wenjigſtens 40 Jahre 
lang den Kopf täglich tüchtig mit kaltem Waſſer gewaſchen 
und habe, obgleich 68 Jahre alt, dennoch weder graue Haare 
noch eine Glatze. Dagegen kenne ich viele Männer, die, 
noch in den Dreißigen ſtehend, graue Haare und eine Glatze 
haben, ob ſie ſich gleich den Kopf nie kalt gewaſchen haben. 
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Blaſenpflaſter auf die Bruſt; beide verurſachten mir heftige 


Schmerzen und ſolchen Reiz, daß ich heftiges Fieber mit ver- 
mehrtem Herzklopfen bekam. Am 17. noch größere Unruhe. 


Man verordnete mir Pulver von 1 Gran rothem Fingerhut 


und 5 Gran Dowerſchem Pulver. Ich hatte feit 6 Tagen 


kein Auge mehr zuthun können; nachdem ich abends zwei 


Pulver genommen, empfand ich große Beruhigung und ſchlief 
die ganze Nacht. Am 18. fühlte ich mich weit beſſer und 


das Herzklopfen. war unbedeutend; auch hatte ich gute Eßluſt 


und fühlte mich kräftig. Ich nahm an dieſem Tage 4 Pulver, 
und konnte mich als Reconvaleſcenten betrachten, als mich 
am 10. abends der ſel. Herr Obermedieinalrath von Groffi 


aus München, den ich in Wien hatte kennen lernen, und 


der ſeitdem mein Freund war, beſuchte. Ich hatte kein Herz⸗ 
klopfen mehr; der Herzſchlag war nur verſtärkt und mit Zit⸗ 
tern verbunden. Aber am 18. 19. und 20. bekam ich Nach⸗ 
mittags auf einmal Herzklopfen, mit dem aber keine widrige 
Empfindung verbunden war, und welches eine halbe Stunde 
dauerte; dann klopfte ein Aſt der abſteigenden Aorta nach 
dem andern und zuletzt mehrere zuſammen, einem Glockenge⸗ 
läute vergleichbar; diefe. Erſcheinung dauerte 2 bis 3 Stunden 
und endigte mit einem gelinden Schweiße. Das Klopfen er- 
ſtreckte ſich bis zur Theilung der Aorta in die arterias iliacas; 

in dieſen empfand ich nur eine Vibration. Groſſi fand 
mich ſo wohl, daß er mir den Rath gab, nächſter Tage eine 
Reiſe zu machen. Doch rieth er mir den Fortgebrauch der 
Pulver und täglich abends ein lauwarmes Hand- und Fuß⸗ 
bad. Der Seidelbaſt verurſachte mir heftige Schmerzen. Ich 


nahm das erſte Hand⸗ nnd Fußbad am 21. abends und wurde 


in der Racht recidiv. Es ſcheint, als habe Groſſi bloß die 
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Congeſtion nach dem Herzen, und nicht auch die große Reiz⸗ 
barkeit des ganzen Gefäßſoſtems beachtet. Und es war auch 
ſchon keine Congeſtion nach dem Herzen mehr vorhanden; 
der Puls nur 54 bis 56 in der Minute. Auch ging die 
Unruhe, der Sturm jetzt nicht vom Herzen, ſondern von den 
Arterien aus: dieſe Elopften zuerſt, nach einer Stunde erſt 
auch das Herz. Den 22. und 23. dauerte die Verſchlimmerung 
fort; ich nahm nur Hallers Säure; am 24. verordnete man 
mir einen Aderlaß von 4 Unzen und täglich 4 Gaben der 
obigen Pulver. Die Spannungen, die zitternden Bewegungen 
unter dem Bruſtbeine, die miteinander wechſelten, verſchwanden 
nach mehreren Tagen; aber ſtarkes Herzklopfen dauerte fort 
und legte man die Hand in die Herzgrube, ſo fühlte man 
ſtarkes Zittern des Herzens. Man ſtieg mit dem rothen Fin⸗ 


gerhut auf 6 Gran täglich und zu Ende März gab man mir 


ihn zu 8 bis 10 Gran immer mit Dower'ſchen. Pulver. Die 
Nächte waren ſehr unruhig; man ließ mich daher abends 
10 bis 12 Tropfen Opiumtinetur nehmen. Ich ſchlief nun 
8 bis 9 Stunden ununterbrochen, und fühlte mich durch den 
Schlaf geſtärkt. Der Puls hatte nur 54 bis 56 Schläge; 
ich hatte gute Eßluſt und im Bette war mein Zuſtand nicht . 
unbehaglich. Stand ich. aber auf, ſo hatte der Puls um 
20 Schläge mehr und das Herz klopfte ſtärker. Der Stuhl⸗ 
gang war jetzt regelmäßig. Den rothen Fingerhut nahm 
ich bis zum 9. April täglich zu 8 bis 10 Gran. Meine 
Diät war ſtreng; ich aß nur Suppe und trank Waſſer, öfter 
mit Weinſteinſäure und Zucker vermiſcht. Anfangs April 
verordnete man mir einen Eichel- dann Chinaabfud; allein 
das Herzklopfen wurde darauf ſtärker und der Puls ſtieg über 
70. Der Seidelbaſt erregte mir ſo heftige Schmerzen, daß 
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man für räthlich hielt, ihn wegzulaſſen. Und jetzt erſt fühlte 
ich mich ſchwach. Am 7. April war ſehr ſchönes, warmes 


Wetter. Die mich behandelnden Collegen riethen mir eine 
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Spatzierfahrt. Ich konnte freilich erſt ſeit 3 bis 4 Tagen 
eine Viertel⸗ bis halbe Stunde des Tages außer Bette ſeyn; 
ich fühlte mich ſchwach und der Puls ſtieg auf 80 bis 90, 
wenn ich aufſtand. Indeſſen machte ich den Verſuch — der 


mir auch in der That wohl bekam. Den folgenden Tag fuhr 


ich wieder aus. Aber es war ein düſterer, rauher Apriltag 


mit Nordweſtwind, und die Fahrt bekam mir ſehr ſchlecht; 
denn am 9. hatte ich Bruſt- und Halsſchmerzen, und ein 


ſteifes Genick; ſolche Schmerzen hatte ich, mit Aus nahme der 
erſtern, in meinem Leben nie gehabt. Man verordnete mir 
Blaſenpflaſter und ſchweißtreibende Arzeneien. Nach ein paar 
Tagen verminderte ſich der Herzſchlag ſo, daß ich kein eigent⸗ 
liches Herzklopfen mehr fühlte; aber das Zittern des Herzens 


nahm eher zu; dazu kamen heftige Spannungen in der Herz 
grube, zitternde oder zuckende Bewegungen unter dem Bruſt⸗ 


bein; ich fühlte den Puls an den Spitzen der Finger und 
Zehen, und Klopfen der abſteigenden Aorta und mehrerer ihrer 


Aeſte. Nach einigen Tagen gab man mir den rothen Finger⸗ 
hut wieder zu 4 bis 6 Gran täglich; ſpäter aber, da man 
ven Stuhlgang dunkelfärbig fand, weinſteinſaures Kali mit 
ö Löwenzahnextract und Kirſchlorbeerwaſſer. Nach 8 Tagen 


trat Linderung der eben erwähnten Zufälle ein. Anfangs 


Mai gab es ſchöne Tage; ich ſehnte mich in's Freie und fuhr 
ſpatzieren. Aber früher trotz einem Ruſſen gegen die Unbilden 


der Witterung abgehärtet, war ich nunmehr gegen die Ein⸗ 


drücke der Atmoſphäre ſo empfindlich geworden, daß ich mich 
in einem derſchloſſenen (Glas-) Wagen, mit zwei tuchenen 


Beinkleidern und zwei Röcken und einem Mantel angethan, 
verkältete; ich bekam Bruſtſchmerzen und Schmerzen an den 
Beinen. Ich mußte wieder Blaſenpflaſter auflegen. Auch 
ſpäter, an den ſchönſten Tagen des Mai's, bekam ich, wenn 
ich auch noch ſo warm gekleidet ausfuhr, rheumatiſche Schmer⸗ 
zen, ſo daß ich mich genöthigt ſah, Leibchen und Unterbein⸗ 
kleider von Schafwolle auf bloßem Leibe zu tragen, um mich 
vor Erkältung zu ſchützen. Welche Veränderung in ſo kurzer 
Zeit? Vor 3 Monaten noch fo unempſindlich gegen jede 
Witterung und Kälte, und jetzt, in der ſchönſten Jahreszeit, 
ſo empfindlich, ſo weichlich! Bis zum 20. Mai nahm ich 
die oben benannten innerlichen Mittel. Ich bekam Spannun⸗ 
gen in den Bauchmuskeln, Grimmen, Blähungen und Stuhl⸗ 
verſtopfung, ſo daß ich jetzt, nachdem ich 15 Jahre an ha⸗ 
bitueller Diarrhöe gelitten, täglich ein und zwei eröffnende 
Clyſtire nehmen mußte; ich verlor die Eßluſt und ſchlief un⸗ 
ruhig. Sch hatte noch immer die Spannungen, die Schmer⸗ 
zen, die Krämpfe unter dem Bruſtbein und in der Herzgrube; 
lag ich auf dem Rücken, ſo hatte ich das Gefühl einer, den 
Athem hemmenden, beengenden Laſt unter dem Bruſtbein; 
lag ich auf der rechten Seite, ſo fühlte ich verſtärktes Herz⸗ 


klopfen. Ich konnte keinen Rock tragen, er war mir zu 


ſchwer; ich fühlte mich ſehr matt und konnte mich nur mit 
Mühe einen Theil des Tages außer dem Bette erhalten. Ich 
nahm nun wieder Opiumtinctur vor dem Schlafengehen, be⸗ 
kam hierauf ruhigen, erquickenden Schlaf und regelmäßigen 
Stuhlgang; nach wenigen Tagen verloren ſich auch die übri⸗ 
gen Unterleibsbeſchwerden und ich fühlte mich viel kräftiger. 

Ich hatte jetzt auch ein Fontanelle am linken Arm. 
Gegen Ende Mai's wagte OR es wieder auszufahren. Die 
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g paſſtve Bewegung, der Genuß der freien Luft bekam mir 
wohl. Indeſſen hatte ich noch immer, bald mehr, bald we— 
niger, die Spannungen, zitternden Bewegungen, Krämpfe 
unter dem Bruſtbein und in der Herzgrube, ſowie das Gefühl 
von Ameiſenkriechen in den Handflächen und Fußſohlen; und 
nach einer geringen Anſtrengung im Gehen fühlte ich Zit- 
tern der Wadenmuskeln. Ich nahm eines Abends Dower⸗ 
ſches Pulver von 6 Gran und am andern Tage fühlte ich 
meine Bruſt von den erwähnten Zufällen frei. Freilich fühlte 
ich wieder Spannungen vom Nacken bis in die Herzgrube, 
da ich Kleider anzog; doch wurden ſie nie mehr ſo läſtig, 
wie früher. Ich ſetzte das Pulver nebſt einem leichten Bal⸗ 
drianaufguß fort und am 5. Juni konnte ich in's Freie ge⸗ 
hen. Ich fuhr oder ging nun täglich ſpatzieren, bekam ſehr 
gute Eßluſt und erholte mich bald. Von Herz- oder Schlag⸗ 
aderklopfen fühlte ich nichts mehr. Aber das. Gefühl einer 
Laſt in der Herzgrube, die Spannungen und Krämpfe wichen 
nicht ganz; es fiel mir oft ſchwer, mich aufrecht zu halten, 
beſonders wenn ich angekleidet war; der Hoſenträger fiel mir 
beſonders läſtig. Der Stuhlgang war ganz regelmäßig. 

| Ich ſollte jetzt zur Kreisregierung in München verſetzt 
werden *) und ich gab meine Beiſtimmung. Zur Bekräftigung 
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9 Einige Jahre vorher war ich, nachdem der zweite Herr Ober⸗ 
medicinalrath Jacobi nach Salzburg verſetzt worden war, 
vom damaligen Geheimen Referendaire beim Miniſterium 
des Innern, Herrn Geheimen Rathe von Zentner (ſpäter 
Freiherr und Juſtizminiſter) zum Obermedicinalrathe vorge— 

ſchlagen worden und meine Beförderung ſchien keinem Zwei⸗ 
fel mehr unterworfen, da ſie die Frau Miniſterinn von Mont⸗ 
gelas ſelbſt einer ihrer Freundinnen zu Augsburg als f cher 
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meiner Geſundheit wollte ich aber, nach Groſſi's Rathe, 
zuvor noch Baden bei Raſtadt gebrauchen, einige Wochen bei 
meinem Bruder, Apotheker in Günzburg, verweilen und mich 
dann nach München begeben. Der Menſch W aber Gott 
lenkt's. 15 
Den 11. Juli reifte ich nun nach Baden. 5 
konnte ich nur eine halbe Stunde weit gehen; indem ich aber 
täglich ging und überhaupt den ganzen Tag auf den Beinen 
war, brachte ich es bald dahin, daß ich Stunden weit gehen 
konnte. Auch konnte ich die höchſten Berge um Baden be⸗ 
ſteigen⸗ ich beſtieg auch den Münſter in Straßburg, ohne daß 
ich das geringſte Herzklopfen fühlte. Ich hatte ſehr gute 
Eßluſt und war heiter, doch aber fühlte ich oft eine Span⸗ 
nung vom Nacken gegen die Herzgrube und der Hoſenträger 
war mir läſtig. Entkleidet, fühlte ich mich freier und leich⸗ 
ter. Bei Nacht hatte ich, auf dem Rücken liegend, das Ge⸗ 
fühl einer die Reſpiration erſchwerenden Laſt in der Herz⸗ 
grube; ich verſpürte Herzklopfen, wenn ich auf der rechten 
Seite lag, und Zittern des Herzens ſo wie Zucken unter dem 
Bruſtbein, wenn ich mich ſchnell auf eine andere Seite wandte. 
Mit Ende der dritten Woche wollte ich Baden, wo ſich meine 
Geſundheit eher verſchlimmert als gebeſſert hatte, verlaſſen 
und Schwalbach zur Nachkur brauchen. Einige Tage vor 
der Abreiſe bekam ich aber eine Augenentzündung, die zwar 
nicht heftig war, aber auf der Reiſe bis Karlsruhe ſo zu⸗ 
nahm, daß ich hier bleiben mußte. Ich gab nun die Reiſe 


meldete. Aber der verſtorbene Herr O. M. R. von Häberl 
ſoll ſie, wie man mir fagte, hintertrieben haben, indem er 
a Obermedicinalrath ſeyn wollte. 
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nach Schwalbach auf, und wollte nach Günzburg gehen. Bis 
ich aber nach Stuttgart kam, verſchlimmerte ſich mein Augen⸗ 
übel ſehr; es war nicht nur die Sclerotica, ſondern, wie es 
der Herr O. M. R. von Schelling, welcher die Güte hatte, 
mich zu beſuchen, fand, auch die Iris von der Entzündung 
ergriffen. Ich mußte über 8 Tage in Stuttgart verweilen 
und es vergingen, nachdem ich in Günzburg angekommen, 
noch über 4 Wochen, bis das Augenübel gehoben war. In⸗ 
zwiſchen nahmen die Spannungen vom Nacken bis zur Herz 
grube wieder zu, auch Herzklopfen ſtellte ſich wieder ein, dann 
auch Klopfen der Bauchaorta, ſowie Reißen und Krampf im 
Zwerchfell, wie es mich däuchte. Auch Heiſerkeit und andere 
Zufälle, die man als Zeichen eines ſich bildenden Aneurysma 
des Herzens angibt, ſtellten ſich ein. Ich mußte das Bett 
hüten, und wenn ich aufſtand, konnte ich mich wegen der 
Spannungen vom Nacken bis zur Herzgrube kaum aufrecht 
halten. Ich hatte gute Eßluſt; aber die Nächte waren wegen 
des heftigen Herzklopfens, das ich unter dem Bruſtbein fühlte, 
unruhig und ich fühlte mich ſehr matt. Löwenzahnextraet 
mit Aloe und Kirſchlorbeerwaſſer nahm ich eine Zeitlang ohne 
Nutzen; ich nahm nun einen kleinen Aderlaß vor und ließ 
mir Schröpfköpfe auf den Rücken ſetzen — worauf wohl be⸗ 
deutende Erleichterung ſich einſtellte; ſpäter trat jedoch wieder 
Verſchlimmerung ein. Auch Klingen in beiden Ohren ſtellte 
ſich ein; im rechten Ohre verſchwand es bald wieder, aber 
im linken wurde es bleibend. Ich nahm nun den rothen 
Fingerhut in täglich - verſtärkter Gabe und nachdem ich unge: 
fähr 14 Tage zu Bette gelegen, konnte ich am 21. October 
wieder aufſtehen. Das Herzklopfen war verſchwunden; doch 
war ich ſehr matt, konnte keine Kleider auf den Schultern 
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leiden und die ie Fußsohlen waren äußerſt empfindlich. Indeſſen 
erholte ich mich ſchnell, ſo daß ich nach 8 Tagen wieder aus⸗ 
gehen konnte. Nachdem ich ſeit einigen Tagen mit dem ro⸗ 
then Fingerhut bis zu 15 Gran täglich geftiegen war, be⸗ 
merkte ich Geſichtsſchwäche, indem ich ein Bild, das ich den 
Tag vorher noch ganz deutlich ſah, nicht mehr erkannte. 
Eine andere widrige Wirkung des Fingerhuts bemerkte ich 
nicht. Ich ließ ihn nun hinweg. Im November war die 
Witterung. meiſt milde und ich ging täglich ſpatzieren; ich 
ſetzte mich auch rauher Witterung aus, um mich wieder daran 
zu gewöhnen. Bis gegen Ende Novembers war ich wohl 
und 1 gedachte nach dem Neujahr nach Augsburg zu gehen 
und mein Amt wieder anzutreten; auf die Stelle in München 
hatte ich, leider! verz ichten müſſen, da ſich meine Geſundheit 
ſchon in Baden wieder verſchlimmert hatte. Die Kälte des 
Decembers war mäßig. bis nach den Chriſttagen. Aber ſchon 
zu Anfange dieſes Monats bekam ich öfter Krampf oder Rei⸗ 
ßen im Nacken oder in den Schultern, fo daß ich hätte auf. 
ſchreien mögen; es war aber vorübergehend. Wahrſcheinlich 
war ich nicht warm genug gekleidet; ich that wohl einen 
Mantel um, wenn ich ausging; übrigens war ich aber wie 
im Sommer gekleidet, wo ich aber auch Leibchen und Unter⸗ 
beinkleider von Schafwolle trug. Bald darauf fühlte ich auch 
wieder Herzklopfen unter dem Bruſtbein, mit der Empfindung 
von Erzittern des Herzens; dann ſtellte ſich Klopfen der 
Bauchaorta, der Hals- und Kopf⸗ und ſelbſt der Augenſchlag⸗ 
adern ein. Bis zu den Chriſttagen verloren ſich aber dieſe 
Beſchwerden wieder. Am letzten December, wo es ſchneite und 
kalt war, wohnte ich einer Leichenöffnung in einer kalten 
Kammer bei, und mit dem Neujahrstage begann dann eine 
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Verſchlimmerung, die immer höhern Grad erreichte und Lei⸗ 
den über mich brachte, die ich nicht um Millionen, ja um 
keinen Thron in der Welt noch einmal erleben möchte. Ich 
bekam nämlich ſolches Ziehen auf der Bruſt und ſolche Span⸗ 
nungen vom Nacken bis zur Herzgrube herab, daß es mir, 125 


trotz aller Willenskraft, unmöglich war, mich aufrecht zu 


halten. Ich mußte zu Bette liegen und fühlte 2 — 3 Monate 
durch jede Witterungsverſchlimmerung durch Verſchlimmerung 
meiner Leiden vorher: die Nerven zuckten und ich fühlte Klop⸗ 
fen in allen Theilen des Körpers. Oft hatte ich unerträgli⸗ 
ches Ohrenſaußen. Stand ich auf, ſo hatte ich die Empfin⸗ 
dung, als hinge mir vom Nacken herab in der Herzgrube 
eine Zentnerlaſt, die es mir unmöglich machte, mich aufrecht 
zu halten. Anfangs Februar aber wurde es noch ungleich 
ſchlimmer. Ich bekam Abends Klopfen in faſt allen Theilen 
des Körpers, ſelbſt an den Spitzen der Finger und Zehen, 
eine unbeſchreibliche Nervenunruhe und ſolches Toben, daß 
es mich däuchte, als wollte der Organismus von der Bruſt 
aus in Trümmern ſich auflöſen. Dieſe abendliche Verſchlim⸗ 
merung dauerte 8 Tage. Dann erwachte ich 2 Monate hin⸗ 
durch jede Nacht mit dem Glockenſchlag 12 Uhr, konnte kein 
Auge mehr zuthun, und bis 3 Uhr wegen beunruhigenden 


Herzklopfens in keiner Lage, weder auf einer Seite, noch auf 


dem Rücken, noch auf dem Bauche liegend, 10 Minuten lang 
es aushalten; zugleich fühlte ich bei jeder Zuſammenziehung 
des Herzens einen krampfigen Schmerz und den Herzſchlag 
jetzt nicht mehr in der linken Bruſt, ſondern unter dem Bruſt⸗ 
bein. Ob es gleich ein Zuſtand zum verzweifeln war, ſo war 
doch mein Geiſt frei und heiter; um 3 Uhr Morgens zündete 
ich mir Licht an und ielchndtate mich mit Iharasifäien Ar⸗ 


. 


— 


beiten, unter denen ich meine körperlichen Leiden vergaß. In 
der Mitte Aprils, der ſchön und milde war, konnte ich end⸗ 
lich das Bett wieder verlaſſen. Aber wegen Spannungen und 
Hemmungen in der Herzgrube und unter dem Bruſtbein konnte 
ich nicht 100 Schritte weit gehen und das Treppenſteigen fiel 
mir ſchwer, obgleich das Herzklopfen bei dieſer Bewegung 
nicht zunahm. Uebrigens hatte ich während der Krankheit 
an Fleiſch zugenommen und ich ſah ſo gut aus, daß mich 
Niemand für krank hielt. a 

Im Februar ſchickte ich meinem hochverehrten PER 
dem Herrn Geheimen Hofrathe- Harleß in Bonn, der da⸗ 
mals noch in Erlangen war, meine Krankheitsgeſchichte und 
bat ihn um ſeinen Rath. Er hatte die Güte, mir ſeine An⸗ 
ſicht von der Natur meiner Krankheit ausführlicher zu ent⸗ 
wickeln und danach ſeine Rathſchläge zu ertheilen. Er ſchrieb 
mir: | RN An 
„1) Sie leiden zur Zeit noch an keiner organiſchen Herz⸗ 
krankheit, an keinem Aneurysma, an keinem verhinderten 
oder erſchwerten Durchgang des Blutes durch die Herzkammern, 
an keinem Krankſeyn der Klappen oder Schlagadern des Her⸗ 
zens, an keiner Waſſerſucht des Herzbeutels. Denn in einem 
jeden dieſer Fälle hätten Sie weder ſo lange freie Zwiſchen⸗ 
räume von ganz ungeſtörtem und normalem Beſinden des 
Herzens und der Bruſt überhaupt genießen, hätten keine ſtun⸗ 
denhohen Berge, keinen Straßburger Münſter ohne das hef- 
tigſte Herzklopfen und Aſthma beſteigen können. | 

2) Sie leiden, und zwar deutlicher und in ausgebildeterem 
Grade, vom zweiten oder dritten Tage an nach jenem 10. März 
an einer ſpaſtiſchen Hyperäſtheſie (krampfigen Ueberempfind⸗ 
lichkeit) des geſammten Arterienſyſtems, welche ihren Sitz und 
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Herd ganz eigentlich in den fibrös⸗ ſeröſen PR dieſer Ar: 
terien (der äußerſten alſo vorzüglich) und vermöge der orga⸗ 
niſch⸗ſympathetiſchen Gemeinſchaft dieſer Häute mit den übrigen 


fibröſen Häuten und Hautſchichten, auch in dieſen übrigen 


Häuten, namentlich in dem Bruſtfell, dem Herzbeutel und in 
dem Neurilemm des Stimmnerven wie des großen ſympathe⸗ 


tiſchen Nerven, vermuthlich auch in einigem Grade in dem 


fibröſen Hautantheil, welcher mit dem Perioſteum des Bruſt⸗ 
beins, der Rippen, und der Wirbelſäule zuſammenhängt. 

3) Dieſe Affection des genannten fibröſen Hautſyſtems 
iſt nach meinem gewiſſeſten Dafürhalten eine metaſtatiſche, 
oder wenn Sie lieber wollen, ein Product eines Metaſchema⸗ 
tismus — nämlich mit einem Worte, eine Gichtſtoff⸗Metaſtaſe. 
Ein noch unausgebildet geweſener, nur erſt noch in ſeiner 
elementariſch⸗gashaften Natur aus dem Chylusſyſtem entwi⸗ 
ckelter und vormals in den innern Häuten des Darmkanals 
und im ganzen Gebiet des Pfortader- und des Meſenterial⸗ 
drüſen⸗ und Zellhautſyſtems hauſender auf das Inteſtinalſyſtem 
Jahrelang beſchränkt geweſener Gichtſtoff (nennen Sie ihn 


und erklären Sie ihn chemiſch wie Sie wollen, Sie werden 


ihn und fein vorzugsweiſes Vorkommen in der Hypochonderie 
als materielles Subſtrat derſelben doch gewiß nicht läugnen) 
hatte ehemals Jahre lang die Schwäche Ihres Darmkanals, 
die ihn zum Theil wohl gebar, und mit ihr die größere Reiz⸗ 
barkeit der Darmnerven und ſeine unbezähmbare Geneigtheit 
zu Durchfällen, zumal nach dem Genuß gährungsfähiger 
Speiſen, unterhalten. Der Regel nach mußte, bei gehörigem 
Entwickelungsgange dieſes seminis arthritici entweder Hä⸗ 
morrhoidalfluß oder aber zumal bei einem mehr animaliſchen 
Diätsregimen, förmliche Fußgicht x. "daraus hervorgehen. 


EZ 


— 


5 a RE 


Ihr ſchon ehemals häufiger Genuß von Opium hinderte dieſen 
Gang, hielt jene Rudimente der Gicht von ihrer Ausbildung 
und Aufnahme in das allgemeine Lymphſyſtem ab. Der Fall 


i auf den Boden am 10. März war nur ein betheiligendes 


Moment mehr, daß dieſe unreife und daher auch äußerſt 
flüchtige und diffuſible Materie das Chylusſyſtem und die dor⸗ 
tigen Nerven verlaſſend, eine falſche und ungewöhnliche Rich⸗ 
tung, vermuthlich mehr längs dem Neurilemm der Bruſtnerven⸗ 
geflechte, nach den Nerven des Herzens und der großen Gefäße 
nahm und ſich nur von dieſen aus der Subſtanz der fibröſen 
Häute des Herzens und noch mehr des ganzen Arterienſyſtems 
ſelbſt, den Geſetzen elektriſcher Leitungen folgend, mittheilte. 
Sie hätten dieſen Gang oder wenigſtens das Einwurzeln dieſer 
neuen Richtung und all der daher rührenden metaſtatiſchen 
Wirkungen des Gichtſtoffes vermeiden können, wenn Sie 
gleich damals, anſtatt der intempeſtiv geweſenen gewaltsamen 
Diaphoreſis, welche eben jene gewonnene Richtung nur ver⸗ 
ſtärken mußte, die normale Richtung nach dem Darmkanal 
durch Clyſtire, zweckmäßige eee ꝛc. wieder rd 
ftellen geſucht haben würden. 8 

4) Es war freilich möglich, daß durch einen böhern 
Grad der dadurch bewirkten allgemeinen Arterial-Reizung 


auſſer der damit unmittelbar bewirkten Hyperäſtheſie der Ar⸗ 


terien und der dieſe begleitenden weichen Nerven auch ein ſub⸗ 
inflammatoriſcher Zuſtand des Arterienſyſtems und des Herzens, 
eine Art chroniſcher Arteriitis, hätte erzeugt werden können. 
Und in ſo fern war einige Blutverminderung, und einiger 


Gebrauch des die Arterialkraft ſo direct mindernden rothen 


Fingerhuts allerdings wohl rathſam und zweckmäßig. Aber 


durch den, wie ich glaube, viel zu reichlichen und viel zu 


Re, 


häufigen Gebrauch von Aderlaſſen (von dieſem beſonders) und 
von dem rothen Fingerhut mußte die Reizbarkeit und Schwäche 
der Arterien wie der Nerven nur immer mehr vermehrt, eine 
wahre Hypochondria hyperaesthetico — passiva erſt recht 
ausgebildet werden. Es mußte dem verſetzten Gichtſtoff nur 
um ſo ſchwerer gemacht werden, die fibröſen und reſpective 
ſeröſen Häute zu verlaſſen und zu dem Darmkanal und Pfort⸗ 
aderſyſtem zurückzukehren oder durch das auf und Urin⸗ 
ſyſtem ausgeworfen zu werden. 

5) Möglich wäre es allerdings, hinſichtlich der Prognoſis, 
daß ein fortdaurendes Afſicirtbleiben def Blutgefäße und zu⸗ 
mal der innern Arterienhaut, endlich jene Ausartungen, wie 
ſie Scarpa ſo ſchön beſchreibt, zur Folge haben könnte, 
welche aus Oportunität zu Erweiterungen oder auch zu Ver⸗ 
knöcherungen einzelner Arterien entſtehen. Für jetzt haben 
Sie aber, wie ich gewiß glaube, das Eintreten ſolcher Gefäß⸗ 
oder Herzſubſtanz-Ausartungen noch nicht zu beſorgen. Alles 
iſt nur mehr noch Krampf, abwechſelnde Ungleichheit der Be⸗ 
wegung und Empfindung, auch dem Ort nach abwechſelnd, 
je nachdem der flüchtige elementariſche Gichtſtoff ſeinen Sitz 
verändert“ (Die Richtigkeit von Harleß's Anſicht von der 

Natur meiner Krankheit, welche (Anſicht) von phyſiologiſch⸗ 
pathologiſchem a ‚zeugt, Re die Folge 3 
beſtätigt.) - 

Harleß gab dann die Heilmittel an, die er für jetzt 

am nützlichſten erachtete; im April oder Mai aber rieth er 
mir als Hauptkur den Gebrauch eines warmen Schwefelbades, 
wie Baden in der Schweiz oder Aachen, und zur Nachkur 

Pyrmont oder ein anderes analoges Stahlbad. 

Den 12. Mai reiſte ich von Günzburg nach Baden in 


0 

der Schweiz; Aachen war mir zu weit; ich war noch zu 
krank, um eine ſo weite Reiſe machen zu können, da es mich 
wegen der Spannungen und Hemmungen in der Herzgrube 
und der Bruſt noch immer ſauer ankam, auch — 
Schritte weit zu gehen. Herzklopfen hatte ich wohl noch, 
aber es war nicht e und beunruhigte et eg 
im geringften. ‚le 

Auf der Reife ne Tübingen kommend, beſuchte ich 
hier den berühmten von Autenrieth und bat ihn um ſeine 
Meinung über meine Krankheit. Nachdem er die Krankheits⸗ 
geſchichte ſo wie meinen gegenwärtigen Krankheitszuſtand ge⸗ 
nau erwogen, erklärte er mir geradezu, ich hätte einen or⸗ 
ganiſchen Herzfehler, nämlich die venöſe Mündung der rechten 
Herzkammer ſey verengt, die Kammer aber erweitert. Allein 
die Folge zeigte, daß ſich der berühmte Mann in der Diagnoſe 
gänzlich geirrt. Er empfahl mir einen Säuerling in der 
Nähe — Niedernau — zu dem Zwecke durch Anregung der . 
Nierenthätigkeit die Herzthätigkeit herabzuſtimmen. Der Kur⸗ 
ort liegt in einem tiefen, ſchmalen gegen Norden offenen und 
darum kalten Thale, wo ich es nur 8 Tage aushalten konnte. 
Ich reiſ'te von da nach Baden in der Schweiz. 14 Tage 
ging es mir hier gut; das Herzklopfen verminderte ſich ſehr, 
obgleich die Hemmung in der Herzgrube noch anhielt und es 
mich ſauer ankam, 2 — 300 Schritte weit zu gehen. Uebri⸗ 
gens war ich wohl und Diarrhöe, hatte ich ſchon ſeit länger 
als einem Jahre nicht mehr gehabt; im Gegentheil war ich eher 
zur Stuhlverhaltung geneigt. Man hält in Baden einen ſo⸗ 
genannten Badausſchlag für ſehr nützlich; und will nach ein 
paar Wochen keiner zum Vorſchein kommen, ſo pflegt man 
ſchröpfen zu laſſen. Da ſich nun bei mir kein Badausſchlag 
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zeigen wollte, jo ließ ich mir auf den Rath eines dortigen 
N auf dem Rücken ſchröpfen. Ich kannte die hieſige Art 
Schröpfens nicht,) ich ſagte dem Schröpfer, er ſollte 
mir nicht mehr als 6 Unzen Blut entziehen; er mußte mich 
aber nicht verſtanden haben, ich wollte, meinte er, daß er 
mir nur 6 Schröpfköpfe ſetzen ſollte. Als ich ihn nun nach 
einigen Minuten fragte, wie viel Blut denn heraus ſeyn 
möchte, ſo antwortete er, tüchtig anderthalb Pfund. Ich ließ 
nun zwar die Operation auf der Stelle beendigen; indeſſen 
war der Blutverluſt ſchon zu groß, ich empfand deſſen ſchlimme 
Folgen nur zu bald und zu ſehr. Ich bekam wieder mancherlei 
Schmerzen, Krämpfe, Zuckungen, ſtärkeres Herzklopfen, Klo⸗ 
pfen der Arterien in verſchiedenen Gegenden des Körpers, 
Spannungen und Hemmungen in der Herzgrube und in der 
Bruſt, ſo daß ich nach 5 Wochen Baden weit kränker verließ 
als ich bei meiner Ankunft war. Eine Zeit lang bekam ich 
mehrere Male des Tages einen ſehr ſchmerzhaften, oft uner⸗ 
träglichen Krampf im Nacken, der allmählig nachließ, wenn 
ich den leidenden Theil vom Badeknechte mit den Händen oder 
einer Bürſte reiben ließ; ſonſt dauerte derſelbe / —1 Stunde, 
e e ee e der e 
) Die Schröpfköpfe haben eine andere Form als die gewöhn⸗ 
liche. = enden nämlich mit einer gekrümmten, hornförmigen 
Röhre, daher man ſie auch Hörnchen heißt. Die Mündung 
der Röhre iſt mit einer Klappe von dickem Leder bedeckt. 
Der Schröp pfer zieht nun, einen Schröpfkopf an einen Theil 
betend, n 1 dem Munde die Luft aus der Röhre, deren 
Mündung dann die Klappe verſchließt. So entſteht denn 
ein gewaltiger Zug der Säfte gegen die luftleere Stelle und 


5 es wird eine weit größere Menge Blut als on die junge 
liche Weiſe entleert. 


dann hörte er plötzlich auf, aber in demſelben Augenblick 
fühlte ich in den Gelenken einiger Finger oder Zehen oder 
beider zugleich heftige flüchtige Stiche wie Schmerzen N 
electrifchen Funken, ſo daß ich zuweilen aufſchreien mußte; 
aber ſie waren in demſelben Augenblicke auch wieder vorüber. 

Ich wollte nun Harleß in Bonn beſuchen, wohin er 
inzwiſchen von Erlangen gezogen war. Ich reiſtte über Baſel 
und Frankfurt dahin. Es war (gegen Ende des Juni) ſehr 


ſchönes warmes Wetter, als ich Baden verließ; die Sonnen⸗ 


wärme that mir ſo wohl, ich war den ganzen Tag über wie 


in einem gelinden Schwitzbade, und fühlte bei meiner Ankunft 
in Baſel kein Herzklopfen, kein Klopfen der Arterien, keine 
Nervenunruhe, ſondern nur mehr die Hemmung in der Herz⸗ 
grube. Den andern Tag machte ich einen Ausflug in die 


Umgegend; ein Gewitter überftel mich und nachts fühlte ich s 


wieder Herzklopfen und Klopfen der Arterien in verſchiedenen 


Theilen. Als ich in Bonn ankam, war Harleß in Aachen; 


ich ging nun auch dahin. Auf feinen Rath brauchte ich zu⸗ 


erſt die (nicht geſchwefelten) Bäder zu Burtſcheid; ich fühlte 


wohl Herzklopfen, das mich aber nicht im geringſten beun⸗ 
ruhigte, ſo wie Klopfen verſchiedener Arterien, z. B. der 
Hals- und Schläfearterien, der Nackenarterien; aber wegen 
der Hemmung in der Herzgrube konnte ich mit Anſtrengung 
kaum 100 Schritte weit gehen. Uebrigens hatte ich gute 
Eßluſt und regelmäßigen Stuhlgang. Nach 14 Tagen war 
die Hemmung in der Herzgrube verſchwunden, ob ich gleich 
noch das Herzklopfen fühlte, und ich konnte eine Stunde 


Y 


weit gehen. Dann brauchte ich die Bäder in Aachen und 


nach abermal 14 Tagen war ich ſo wohl, daß ich nichts mehr 
klagen konnte als etwas Herzklopfen; ich konnte aber Wein 


— 
und Caffe eig daß es dadurch vermehrt worden 
wäre. Ich wollte nun n Schwalbach zur Nachkur brauchen: 
ich kam aber erſt gegen Ende des Auguſt dahin; es waren 
beinahe keine Kurgäſte mehr daſelbſt, die Witterung war 
unfreundlich, naßkalt, und ich blieb nur einige Tage. Ich 
reiſte über Wiesbaden, Brückenau, Vocklet, Kiſſingen und 
Wipfeld nach Würzburg und wollte von da nach Hauſe gehen. 
In Würzburg beſuchte ich den Herrn Profeſſor Fried reich, 
den Vater; dieſer rieth mir nicht nach Hauſe zu gehen, ſon⸗ 
dern den Winter entweder in Kiſſingen oder Wiesbaden zu⸗ 
zubringen, um mich mehr zu erhohlen; zu Hauſe müßte ich 
mich amtlichen und practiſchen Geſchäften unterziehen, dabei 
den Unbilden der Witterung preis geben und könnte ſo leicht 
rückfallig werden. Sein Rath leuchtete mir ein. Ich ging 
einſtweilen nach Kiſſingen, um hier die Verlängerung meines 
Urlaubs zu erwarten. Das daſige Klima war mir aber zu 
rauh und ich reißte am 12. Oeto er nach Wiesbaden. In 
Kiſſingen fühlte ich noch öfter die Hemmungen in der Herz⸗ 
grube und Berge zu beſteigen fiel mir etwas ſchwer; und 
beim Sitzen fühlte ich meiſt eine Art Zucken oder Zittern 
von der Herzgrube an die Bruſt entlang, das bei der Bewe⸗ 
gung zunahm; das Herzklopfen war gering; öfter fühlte ich 


Klopfen der Halsſchlagadern. Ich hatte auf der Reiſe nach i 


Wiesbaden ſchönes, warmes Wetter und bei meiner Ankunft 
allda fühlte ich kein Herzklopfen, keine Hemmung in der Herz⸗ 
grube, kein Zucken unter dem Bruſtbein mehr, aber große 
Empfindlichkeit der Haut gegen die Eindrücke der Atmosphäre. 
Die Nachricht, daß ein College mich aus meiner Stelle zu 
verdrän gen ſuchte und daß ihm ſein Plan auch wahrſcheinlich 
gelingen dürfte, verſetzte mich in großen Mißmuth „wovon 


U 
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die Folge war, daß ſich Blrzkloſſzn | 
wieder einftellten, jedoch die Hemmungen in der Herzgrube 
nicht. In Wiesbaden wohnte ich im Römerbade; 5) mein 
Zimmer war der Badehalle gegenüber. Eines Tages (gegen 


Ende Februars) öffnete ich die Thüre um dem bene N 


zu rufen; in demſelben Augenblicke wurde die Thüre der Bat 

halle geöffnet, ein heftiger Zugwind traf wii Genick und 
ich hatte von da an heftige Genickſchmerzen. Aus Aerger 
darüber, und um die Correctur, meines Werkes: Ueber Ge⸗ 


andere Beschwerden 1 


ſundbrunnen und Heilbäder, 3 Thle., Mainz bei Kupf erberg 


18191826, ſelber zu beſorgen, zog ich den 8. März nach 
Mainz. Den andern Tag kam ich in die Nähe des Doms; 


es fiel mir ein, deſſen Inneres zu beſehen. Es war eine Eis⸗ 


kälte darin und ob ich mich gleich ſchnell wieder entfernte, 


ſo hatte ich doch den zweiten Tag darauf eine Augenentzün⸗ 


dung und einen heftigen Schnupfen mit ſolchem Kopfſchmerz, 
daß ich 24 Stunden über Nichts nachdenken durfte, ohne 
denſelben auf einen fürcht lichen Grad zu ſteigern. Es war 
zum verzweifeln; ich ſollte den ganzen Tag arbeiten und ich 


hatte eine Augenentzündung und durfte nichts denken! Doch 


verlor ſich der Schnupfen bald, aber die Augenentzündung 


wurde chroniſch Ich brachte wegen Augenſchmerzen viele 


Nächte ganz ſchlaflos hin, und viele Nächte konnte ich keine 
3 pe 5 80 mußte ich unter Bene mit geſchloſſenen 
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3 9 Der Winter war hier eee mild; erſt am . Ghriſt⸗ 
feiertage fror es; der höchſte! Kältegrad war — 5° N. Am Neu⸗ 
jahrstage trat Thauwetter ein und hernach fror es nicht mehr. 

um Augsburg lagen dagegen Ende Februars die Felder noch 
voll Schnee, wie man mir bei meiner Zurückkunft ſagte. 


* 


er 


Abe razer Nachts konnte ich beim Lichte keine Zeile 
mehr leſen; wenn ich morgens aufſtand (und es geſchah täg⸗ 
lich zwiſchen 2 und 3 Uhr) ſo ſahen meine Augen wie ein 
Stück rohes Fleiſch aus, aber ſo wie ich zu ſchreiben anfing, 
beſſerten ſie ſich, und nach 10—12 Minuten war die Röthe 
zum größten Theile verſchwunden. Eines Tages (wenn ich 
nicht irre, war es den 24. oder 25. April) bekam ich ohne 
alle mir bekannte Veranlaſſung um 11 Uhr plötzlich eine 
Verſchlimmerung der Augen; ſie wurden ganz roth und 


ſchmerzhaft und ich hatte die Empfindung als würden fie hin 


und her gedreht. Um 1 Uhr aber verſchwanden Röthe und 
Schmerz eben jo plotzlich. Als ich hernach, da ich einen 
Brief ſchrieb, nach dem Datum im Calender ſah, fand ich 
eine Mondsfinſterniß gerade von 11 bis 1 Uhr angegeben. 
Zu Anfang des Mai's bekam ich ein ſolches Brauſen im 
rechten Ohre, daß ich oft die Feder weglegen mußte; ich ver⸗ 
band und verſtopfte mir das Ohr zwei⸗ und dreifach; es 
half aber Alles nichts. Ich arbeitete von morgens 2 — 3 
Uhr unausgeſetzt bis Nachts; während meines Aufenthaltes 
in Mainz (vom 8. März bis 24. Juni) kam ich mal vor 
das Thor und überdieß 7mal auſſer Hauſe; ich verfaßte wäh⸗ 
rend dieſer Zeit über 60 Druckbogen *) und las mehr als 
100 Schriften, theils die Brunnenſchriften über die betref⸗ 
fenden Kurörter, theils andere Werke, in denen ihrer erwähnt 


iſt. Im April und Mai trank ich 3 —-4 Wochen lang 


Schwalbucher ir, ich nahm keine Arzenei und gegen 


— 2. . 
* Ich arbeitete immer am Alien; wenn ich krank war, be⸗ 
ſeonders wenn ich Schmerzen hatte. Es war dieß für mich 
immer ein Mittel, körperliche Leiden zu vergeſſen. 


— 82 — 


— 


meinen Tiſch hätte auch ein Hombopathe aſchwerllhe etwas 8 


einwenden können; denn zum Frühſtück nahm ich Chocolat 


ohne Gewürz, Mittags aß ich Suppe, Rindfleiſch mit Ge⸗ e 


müſe und Braten ohne Salat; Abends ein Stück kalten Bra⸗ 
ten; aber bei jeder Mahlzeit trank ich eine halbe Vouteille 
Nierſteiner. Ich hatte beſchloſſen, Nendorf und Pyrmont zu 


beſuchen, und am 24. Juni reiß te ich von Mainz ab — in 


der übelſten Stimmung; denn ich hatte noch das ſo läſtige 
Ohrenſauſen, noch Augenweh, und fühlte eine allgemeine 
Unbehaglichkeit und Nervenunruhe; ich hatte wohl Herzklopfen, 
aber beſchwerdenloſes. Der Weg führte mich über Frankfurt 
und Caſſel. Am 2. Tage meiner Reife bekam ich 3 — Amal 
Durchfall, dem Colikſchmerzen vorhergingen; am folgenden 
Tage wenigſtens 10mal Diarrhöe, aber ohne Schmerzen und 
jedesmal ging Blut mit ab, aber nicht Venenblut, ſondern 
hellrothes. Ich übernachtete in Jesberg, 10 Stunden vor 
Caſſel und fand in meinem Zimmer ein Bett mit einem ein⸗ 
zigen dünnen Kopfkiſſen. Ich war gewohnt, mit dem Ober⸗ 
leib hoch zu liegen; ich fürchtete daher, verſtärktes Herzklopfen 
zu bekommen und deshalb nicht ſchlafen zu können. Aber 
wie groß war mein Erſtaunen, als ich horizontal im Bette 
liegend, nicht das geringſte Herzklopfen, nicht das geringſte 
Ohrenſauſen fühlte? — als ich mich von allen N ſchmerz⸗ 


haften und widrigen Empfindungen, die mir ſeit 15 Monaten 


das Leben verbittert hatten, gänzlich frei fühlte? — kurz, 
als ich eine unbeſchreiblich behagliche Abſpannung im ganzen 


Körper, eine ſelige Ruhe fühlte? Und wie herrlich hatte ſich 
nicht Harleß' 8 Anſicht von der Natur meiner Krankheit 
beſtätigt? — Es iſt möglich, daß ich auch ſchon auf der 
Reiſe von Kiſſingen nach Wiesbaden einen ähnlichen Hä⸗ 
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morrhoidalfluß hatte, den ich aber nicht bemerkte; wenigſtens 
bekam ich damals ane der „ Colikſchmerzen vor⸗ 
hergingen 

Von Caſſel machte ich eine Spatzierfahrt nach der Wil⸗ 
helmshöhe; es überfiel mich ein Gewitterſturm und nachts 
fühlte ich wieder Herzklopfen, das ſich aber in der 9 5 


f verlor. 


In Nendorf blieb ich 4 Wochen; das Bad brachte mir 
aber keinen Nutzen; ; ich fühlte hernach die Empfindlichkeit 
meiner Haut gegen die Eindrücke der Atmoſphäre geſteigert. 
Beſſere Dienſte würden mir in dieſer Hinſicht die Schlamm⸗ 
bäder geleiſtet haben; allein der damalige erſte Brunnenarzt, 
der * Herr Geheime Hofrath Waitz aus Caſſel hielt die⸗ 
ſelben für mich zu reizend. Er ſagte mir bei meinem erſten 
Beſuche, daß beim Gebrauche der Nendorfer Bäder am fünf- 
ten oder ſechsten Tage ein Hämorrhoidalfluß bei Jenen, welche 
eine Anlage dazu hätten, zu erfolgen pflege. Wirklich bekam 
ich am fünften Tage auch ein paar Stühle, mit denen etwas 
Blut abging. Ich machte in Geſellſchaft eine Spatzierfahrt 
nach dem benachbarten Bade Rehburg; auf der Rückfahrt 
ſetzte ich mich, um die Landſchaft beſſer überſehen zu können, 
auf den Bock heraus. Der Abend war kühl und ich bekam 
den 2. Tag darauf eine catarrhaliſche Affection der Luftröhre, 
die mir in der Nacht ſehr läſtig wurde. Die Luftröhre füllte 
ſich mit zähem Schleime, es entſtand ein Raßeln und Keuchen 
beim Einathmen. Ein Schwitzbad, das ich den folgenden 
Tag nahm, befreite mich ſchnell und vollkommen von dieſem 
Uebel. Ich führe dieſen Fall an, weil ich mich ſpäter (1832) 
zweimal durch ein gerade entgegengeſetztes Verfahren, nämlich 
einmal durch Waſchen mit ® und das andere Mal 
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durch ein kaltes Bad von einem ähnlichen, Uebe befreite. 
Pyrmont ſchien mir für die Haut beſſer zu thun als Nendorf. 
Im September 1819 kam ich nach einer Abweſenheit 


von länger als zwei Jahren wieder nach Augsburg zurück. 


Kaum war ich ein paar Tage hier, ſo bekam ich durch Zug⸗ 
wind Genickſchmerz und bald darauf an einem Tage, wo 
rauher Nordoſt wehte, durch heftigen Zugwind am Thore 
Schmerzen in den Beinen, die, als es kalt wurde, ſo zu⸗ 
nahmen, daß ich mehrere Wochen zu Hauſe bleiben mußte. 
Einfache ſowie mit verſchiedenen Kräutern verſetzte warme 

Fußbäder halfen nichts; die Schmerzen wichen von ſelbſt, 
als im Februar Thauwetter eintrat. Auch die chroniſche Augen⸗ 


entzündung hielt noch an; und die mir von berühmten Augen⸗ 


ärzten verordneten Augenwaſſer halfen auch nichts. Gleichſam 
aus Verzweiflung verſuchte ich eiskaltes Waſſer; dieſes hob 
zwar das Uebel nicht ganz, aber verminderte es ſehr. Im 
Sommer 1820 brauchte ich in Kiſſingen Soolbäder. Nach 
Wiesbaden gerufen, um in Betreff der Einrichtung der Bäder 
in dem neuen Badhauſe zu den vier Jahreszeiten meinen Rath 
zu geben, beſuchte ich von da aus Selters. Auf dem Rück⸗ 
wege nahm mein Augenübel wieder ſo zu, daß ich auf 3—4 
Schritte weit Niemand erkennen konnte. Ich beſchloß daher, 
beim Herrn Dr. Beer zu Würzburg, der Schwefelräuche⸗ 
rungsfaſten hatte von Wien kommen laſſen, Schwefeldampf⸗ 


bäder zu brauchen. Nach 11 ſolchen Bädern war das Augen⸗ 


übel gewichen 3 Ich beſchloß nun, in Kiſingen l Bäder 


) In der Folge wuſch 15 die Augen täglich mit kaltem er i 
und dadurch wurde die chroniſche Entzündung derſelben ganz 
gehoben. Wenn ſie ſich bei einer heftigern körperlichen Be⸗ 
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zu nehmen, um die Haut zu ſtärken. Aber nach 3 Bädern 
bekam ich eine Hautentzündung mit einem unerträglichen 
‚Ban: Diefelbe fing an den Zehen an und verbreitete ſich 
von da über die Unterſchenkel, die Schenkel und den Rücken 
bis zum Kopfe, wo ſowohl auf dem behaarten Theile als 
im Geſichte Beulen entſtanden. Sobald ich ohne Gefahr 
reiſen konnte, verließ ich Kiſſingen; aber das Erythem dauerte 
mehrere Wochen und ich mußte mit ſteifen Bürſten kratzen, 
um das heftige Jucken zu lindern.) Im folgenden Winter 
bemerkte ich eine beſondere Empfindlichkeit des Kopfes; wenn 
ich uf der Straße den Hut abnahm, um Jemand zu grüßen, 
ſo k kam ich meiſt auf der Stelle krampfige Schmerzen. 
Kalte Waſchungen waren nützlich; am meiſten aber nutzte, 
den Kopf ½ Stunde lang unter laufendes Brunnenwaſſer 
zu halten. Die Ueberempfindlichkeit erreichte immer höhern 


* 


wegung oder in einem warmen Bade entzündeten, ſo brauchte 
ich fie bloß mit recht kaltem Waſſer zu waſchen, um die 
Entzündung auf der Stelle zu heben. Als einmal nur das 
eine Auge entzündet war, machte ich die Beobachtung, daß 
meine Augen verſchieden gebaut ſind und ich mit dem einen 
weit⸗ mit dem andern aber kurzſichtig bin. ; 
Mehrere Kranke, felbft Frauenzimmer, welche beim Herrn 
Dr. Beer Schwefeldampfbäder gebraucht hatten, nahmen 
hernach zur Stärkung der Haut Bäder zu Kiſſingen oder 
Brückenau, ohne wie ich, eine Hautentzündung zu bekommen. 
Die Natur hatte ſich bei mir in der Haut für einen Mann 
vergriffen — hatte ſie zu fein genommen; daher ihre zu 
= große Reizbarkeit und Empfindlichkeit im ſpäteren Alter, 


woraus mir vieljährige große Leiden und andere große Noche 
al erwuchſen. N a 


* 
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Grad. Ich durfte im Sommer am heißeſten Tage nicht mit 
unbedecktem Kopfe zum Fenſter hinausſehen; rückte ich auf 
der Straße den Hut, ſo bekam ich Schmerzen; ich durfte 
aus meinem Wohnzimmer nicht auf die gegen Norden gelegene 
Flur, wo es etwa um ein paar Grade kälter war, gehen, 
ohne eine Kappe aufzuſetzen. Im Winter war es natürlich 
noch ſchlimmer. Beſuchte ich Jemand, fo mußte ich den Hut. 
im Zimmer abnehmen und aufſetzen. Es war ein höchſt 
peinlicher und für mich höchſt nachtheiliger Zuſtand, da er 
mich hinderte, der Praxis obzuliegen. Und doch wollte ich 
keine Perrücke tragen. Kalte Waſchungen brachten am Ende | 
auch wenig Linderung mehr. Das Uebel dauerte bis im 
Sommer 1823, wo es ſich, wie ich unten erzählen werde, 
plötzlich verlor. 
Im Sommer 1821 war ich Brunnenarzt zu Bocklet. 
Ich brauchte die daſigen ſchwach — eiſenhaltigen *) Bäder 
kühl, um die zu große Empfindlichkeit meiner Haut herabzu⸗ 
ſtimmen. Ich ließ mir auch kaltes Waſſer, das 12— 14 R. 
haben mochte, über den Rücken ſtrömen, bekam aber rheu⸗ 
amatiſche Schmerzen. Im folgenden Winter mußte ich ſchon 
zwei wollene Leibchen und dickere Unterbeinkleider tragen. 
1822 brauchte ich die höchſt kräftigen Eiſenbäder zu Steben 
bei Hof; ich mußte fie aber 29— 30“ R. warm nehmen, ſonſt 
hatte ich hintennach eine widrige Empfindung auf der Haut. 
Ich fand nicht, daß ſie die Empfindlichkeit der Haut herabge⸗ 
ſtimmt, dieſe geſtärkt hätten. Von da machte ich einen Ab⸗ 


9) Seit der neuen Brunnenfaſſung im Jahr 1836 gehört das 
Bockleter Waſſer unter die ſtärkſten Eiſenſäuerlinge Deutfche 
lands. 2 
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ſtecher nach Marienbad. Zugwind hatte mir auf der Reife 
Schmerzen im linken Arm verurſacht; ich verſuchte in Marien⸗ 
bad ein Schlammbad, von dem ich eine auffallend gute Wir⸗ 
kung gegen die Schmerzen meines Arms gewährte. Ich blieb 
daher 8 Tage und nahm täglich ein Schlammbad. Ich fand, 
daß unter allen Bädern, die ich bisher gebraucht, diefe 
Schlammbäder am beſten meiner Haut zuſagten. *) Ich ging 
daher 1823 wieder dahin. Die Witterung war kalt, ich 
mußte, weil alle andern Stunden ſchon beſtellt waren, um 
5 Uhr Morgens baden, wo das Zimmer noch kalt war, und 
ich fand, daß die Kälte des Zimmers die gute Wirkung des 
Schlammbades vereitelte. Ich verließ daher bald Marienbad 
und beſuchte Franzensbad, Karlsbad und Teplitz. Die krank⸗ 
hafte Ueberempfindlichkeit meiner Kopfhaut dauerte noch an. 
Ich war vom Herrn Dr. Pöſchmann zu Karlsbad mit 
dem Herrn Kreisphyſikus Dr. Berndt aus Cüſtrin, jetzt 
Profeſſor in Greifswalde, zu Tiſche geladen. Nach Tiſche 


gingen wir miteinander fort. Es war einer der wärmſten 


Sommertage und die Luft ganz windſtill; dennoch bekam ich 
auf der Stelle Kopfſchmerzen, als ich beim Abſchiede vom 
Herrn Dr. Berndt den Hut abnahm. Als ich nach wenigen 
Tagen von Teplitz wieder nach Karlsbad zurückkam, wohnte 
ich dem Herrn Dr. Pöſchmann gegenüber. Ich ſah ihn 
zum Hauſe herausgehen und öffnete das Fenſter, um ihn zu 
grüßen. Hintennach fiel mir ein, daß ich keine Kappe aufgeſetzt 
*) Als ich 1820 Harleß in Bonn beſuchte, ſagte er mir, ich 
hätte in Nendorf Schlammbäder brauchen ſollen; ſie würden 
mir hinſichtlich der erhöhten Empfindlichkeit meiner Haut beſ⸗ 

ſere Dienſte geleiſtet haben als die Waſſerbäder. 


8 

40 wunderte mich, daß ich keinen Kopfſchmerz bekommen 
hatte. Ich ſah nochmal mit unbedecktem Kopfe zum Fenſter 
hinaus und fühlte keinen Kopfſchmerz. Ein Verſuch auf der 
Straße fiel eben ſo günſtig aus. Bei meiner Abreiſe am 
folgenden Tage war rauhes windiges Wetter. Ich t at den 
Kopf unbedeckt zum Wagen hinaus dem Winde entgegen, 
und bekam nicht den geringſten Schmerz. Das Uebel war 
verſchwunden, ich weiß nicht wie, durch welche Urſache. 
Hätte ich in Marienbad die Schlammbäder fortgeſetzt, ſo 
würde, ich dieſen die Heilung zugeſchrieben baden. Ich blieb 
auch in der Folge — 6 Jahre lang — frei von dieſem höchſt 
peinlichen Uebel. Dagegen wurde die Empfindlichkeit der 
übrigen Haut immer mehr geſteigert, ſo daß ich Schmerzen 
bekam, wenn ich das wollene Leibchen wechſelte. Ich ſah 
mich daher genöthigt, bei dieſem Geſchäfte eine abgenähte 
Bettdecke umzuhängen, um zu. verhindern, daß die Luft auf 
die bloße Haut einwirke. Wind und Kälte konnte ich gar 
nicht ertragen; an den wärmſten Sommertagen fühlte ich einen 
geringen Zugwind durch die zwei en Leibchen dringen. 
Nach jeder Verkältung ward die Empfindlichkeit der Haut ge⸗ 
rt und ich mußte ich dann wieder wärmer kleiden, wenn 
ich in die Luft ging. 

Im Laufe der Jahre en es nach und nach ſo welt, 
daß ich ſelbſt im Sommer 3 Leibchen fo wie 3 Unterbeinkleider 
von Flanell tragen mußte und konnte nur dann in Frak 5 
ausgehen, wenn die Temperatur der Atmoſphäre über 10 R. 
war, ſonſt mußte ich einen Oberrok anziehen und über der 
Bruſt zuknöpfen. Im Winter mußte ich Bruſt und Rü⸗ 
cken noch mit mehreren Flecken von Moulton verwahren, 
einen mit Flanell gefütterten Oberrock und einen Mantel 


. 
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” anziehen. Ich ſchwitzte, wenn ich ausging, im Winter wie 
Sommer, ungeheuer vom Kopfe bis zu den Füßen; kaum 


ging ich wenig Schritte auf der Straße, ſo trof der Kopf 
von Schweiß; aber die Haut war dennoch kalt anzufühlen. 
Wenn ein neues Leibchen oder Unterbeinkleid nicht ſo dick 
war oder nicht ſo eng an die Haut ſich anſchloß wie das 
alte, ſo fühlte ich Kälte. Die Unterbeinkleider mußte ich im 
Bette aus- und anziehen. Beim wechſeln der Leibchen mußte 


ich jetzt nicht blos eine Bettdecke umhängen, ſondern Bruſt 


und Rücken noch beſonders durch ein Stück Flanell vor der 
Luft ſchützen. Selbſt bei jeder ſchnellern Bewegung im Zim⸗ 
mer gerieth ich in Schweiß, der, wie die Haut, kalt war. 
Fielen mir von ungefähr einige Tropfen kaltes oder nes 
Waſſer auf den Fuß und drangen durch den Socken, ſo fühlte 

ich auf der Stelle eine Art krampfigen Schmerz. Näſſe ver⸗ 


trug meine Haut durchaus nicht. Ich hatte mir die Füße 


und Bruſt öfter mit Camphergeiſt, mit Miſchungen von an⸗ 
dern Geiſtern und ätheriſchen Oelen, mit Opodeldoc u. dgl. 


eingerieben, aber immer Nachtheil davon erfahren. Das letzte 


Jahr hatte ſich auch die krankhafte Ueberempfindlichkeit der 8 
Kopfhaut wieder eingeſtellt und der Kopf vertrug jetzt weder 
warme noch kalte Waſchungen. Ließ ich mir die Haare 


ſchneiden, fo mußte ich — um den Kopf zu reinigen, ihn 


* 


ſchnell mit warmem Waſſer waſchen und dann eine Kappe 


aufſetzen, um ihn zu trocknen. Die Augen durfte ich mir 


nicht mehr mit kaltem Waſſer waſchen; ich fühlte hernach 
eine Art Krampf. Eine Kälte von 4 — 5° verurſachte mir 


eine krampfige Empfindung im Geſichte. Ein Getränk oder 


eine Speiſe, deren Temperatur unter 7 — 8 war, verur⸗ 
ſachte mir Zahn⸗ und Halswehe. Ich war ſelbſt im Sommer 
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in großer Verlegenheit, wenn mich Jemand beſuchte; ich 

mußte einen Oberrock anziehen und eine Kappe aufſetzen, 
um den Beſuchenden beim Fortgehen zu begleiten. 8 

Uebrigens war ich innerlich ganz wohl. Ich hatte 

gute Eßluſt, regelmäßige Darmausleerung und guten Schlaf. 
Ich hatte eine derbe Muskulatur und ein geſundes Ausſehen. 
Mein Geiſt war heiter; ich konnte Wochen, Monate lang 
täglich 18 Stunden arbeiten. Im Zimmer konnte ich, ſelbſt 
im Winter, eine Temperatur von + 99 R. ohne Nachtheil 
ertragen und Witterungsverſchlimmerungen, ſtürmiſches Wet⸗ 
ter hatten nicht den geringſten nachtheiligen Einfluß auf mich. 
Aber wie mußte ich mich einhüllen, um bei T 9° der At⸗ 
moſphäre ins Freie gehen zu können? Wie ehedem die in⸗ 
nere Haut der Gedärme im höchſten Grade reizbar und ſchwach 
war, fo daß ich 15 Jahre an habitueller De litt, fo 
war es jetzt die äußere Haut. 

Im Sommer und Herbſt von 1830 war ich in Berufs 
geſchäften, z. B. bei Reiſen zu Kranken auf dem Lande, öfter 
ſtarken Winden und Erkältungen ausgeſetzt geweſen, und mein 
Uebel erreichte jetzt den höchſten Grad; ) aber die gütige 
Vorſehung ließ jetzt auch die Hülfe nahen. *) ö 


* 


*) Eigentliche Rheumatismen bekam ich durch Bugwind und 
Verkältung nie, ſondern Hautkrampf, Krampf der Haut⸗ 
nerven, auch nie Fieber; überhaupt hatten Verkältungen auf 
mein innerliches Befinden nicht den geringſten Einfluß. 


* Schon ſeit mehreren Jahren war ich darauf bedacht, mir 
die Mittel zu verſchaffen, um in ein warmes Land reiſen 
und allenfalls. meinen Aufenthalt allda nehmen zu können. 
Ich hatte die niederländiſche Colonie Surinam im Auge, 


— 
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Im Krankenhauſe zu Augsburg befand ſich eine Kranke 
von einigen und zwanzig Jahren, die als Kind von ihrem 
7. bis 12. Jahre Nachtwandlerinn war, in der Folge häufig 
an Krämpfen litt und vor ein paar Jahren magnetiſirt 
worden war, ohne daß ſie dadurch geheilt ward. Allmählig 
entwickelte ſich bei ihr Idioſomnambulismus — vielleicht als 
Recidive von dem früher bei ihr angewandten thieriſchen Mag⸗ 
netismus. Verordnungen, die ſie ſich ſelbſt machte, Bemer⸗ 
kungen, welche ſie über andere Kranke im Inſtitute äußerte, 
gaben Anlaß ſie genauer zu beobachten, da ſie angemeſſen 
befunden wurden und einen guten Erfolg hatten. Ein Fräu⸗ 
lein T— daſelbſt, welche ſeit 5 Monaten an einer qualvollen 
und von ihren Aerzten für unheilbar gehaltenen Iſchias dar⸗ 
nieder lag „hörte von den hülfreichen Verordnungen der Som⸗ 
nambule und gerieth auf den Gedanken, ob ſie von derſelben 
nicht auch für ihr verzweiflungsvolles Uebel Hülfe erhalten 
könnte. „ Ihr Arzt, Herr Dr. Hörger, einer der vorzüg⸗ 
lichſten Aerzte zu Augsburg, war damals noch dirigirender 
Arzt des Krankenhauſes, und da er ſich vollkommen überzeugt 
hatte, daß die Somnambule nicht. auf Trug noch Täuſchung 
ausgehe, ſo vermittelte er, daß dieſelbe — nachdem ſie ſich, 
„befragt,“ geneigt erklärt hatte, die Heilung der Kranken zu 
übernehmen, zu dieſer geführt wurde, um ſich mit ihr in 
Bag zu A Ihre Verordnungen wurden auch mit 


„ 


wo, den Reiſebeſchreibungen zufolge, die Wärme weder über⸗ 
mäßig ſteigt noch ſehr herabſinkt: ſie ſoll nämlich nicht über 
26 R. ſteigen und nicht unter + 16° herabſinken — ein 
Clima 7 welches ich als das een für meine Haut 
erachten konnte. a 
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dem herrlichſten Erfolge gekrönt, denn die für unrettbar ge⸗ 
haltene Kranke wurde vollkommen hergeſtellt. AR Hag 
Von obigen Vorgängen unterrichtet, gerieth auch ich 
auf den Gedanken, ob die Somnambule nicht auch mein 
Uebel zu heilen vermöchte. Am 16. December 1830 km ich, 
ihrem Verlangen gemäß, zu ihr, um mich mit ihr in Rap⸗ 
port zu ſetzen. Sie wurde, ſeit mehreren Wochen, unter 
Aufſicht des Herrn Dr. Hörger, von einem im Kranken⸗ 
hauſe practicirenden jungen Arzte magnetiſirt, indem ſie ver⸗ 
langt hatte magnetiſirt zu werden, weil ſie dadurch geheilt 
werden könnte und würde. In der Stunde, wo ich zur S. 
fuhr, war die Kälte 4 — 5, und ich hatte an: 3 Leibchen 
und 3 Unterbeinkleider von Moulton; 2 Flecke von Moulton 
auf dem Rücken und 3 auf der Bruſt; einen mit Flanell 
gefütterten Oberrock, bis an den Hals zugeknöpft; einen Mantel, 
eben ſo; dicke wollene Socken und Ueberſchuhe; dennoch fror 
es mich faſt. Ich ſchwitzte nicht wenig, als ich nach Hauſe 
kam; Haut und Schweiß waren aber kalt. Am 19. December 
erklärte die S. mein Uebel vollkommen heilen zu können und 
machte mir nun folgende Verordnung: Man nehme 1 Pfund 
ſchöne weiße Laugſeife, zerſchneide ſie fein, bringe ſie in ein 
irdenes Geſchirr, gieße 1 Schoppen Waſſer dazu, ſtelle es 
auf den mäßig erwärmten Ofen und laſſe es unter beſtän⸗ 
digem Umrühren ſo lange ftehen, bis die Seife ſich ganz 
aufgelößt hat. Dann gieße man Y, Pfund Olivenöl hinzu, 
koche das Ganze Ya Stunde lang auf gelindem Kohlenfeuer 
unter beſtändigem Umrühren; ; es kann nun nach Belieben 
irgend etwas Wohlriechendes zugeſetzt und die Maſſe dann 
zum Gebrauch in Formen gegoſſen werden, die allenfalls aus 
Papier gefertigt ſind. Mit dieſer Seife muß Patient ſich 
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waſchen. Anfangs muß, 16 Tage hindurch, ganz warmes 
Waſſer zum Waſchen genommen werden, hernach immer von 
3 zu 3 Tagen daſſelbe um 10 kälter, und von dieſer Zeit 
an muß Patient auch die Kleidungsstücke etwas dünner an⸗ 
legen. Wird einmal ganz kaltes Waſſer vertragen, ſo muß 
Patient noch längere Zeit mit den Waſchungen fortfahren und 
ſich ja nicht mehr ſo warm einhüllen. Die Waſchungen 
ſollen täglich morgens und abends gemacht werden, erſt nach 
einer Stunde darf Partient in die freie Luft gehen, ſo lange 
nämlich warmes Waſſer gebraucht wird; wird einmal ganz 
kaltes Waſſer gebraucht, ſo kann dieß auch gleich nach dem 
Waſchen geſchehen. Die Seife darf nach dem Waſchen nicht 
mit Waſſer abgewaſchen, 1 muß mit re 1 
ekt werden. * 8 
Den folgenden Tag ſchrieb ſie noch einen Zuſatz zu der 
Seife vor, nämlich 2 Loth Campher, nur mit ſo viel Wein- 
geiſt, als zu deſſen Pulverung erforderlich wäre, angefeuchtet. 
Der Campher ſollte der Maſſe erſt dann, wenn ſie den Fin⸗ 
ger nicht mehr brennt, zugeſetzt und das Ganze dann noch 
einige Zeit umgerührt werden. Sie erklärte, der Campher 
erhalte durch ſeine Verbindung mit dem Oel in der Seife 
eine ganz eigenthümliche Wirkung auf die Nerven und Ca⸗ 
pillargefäße der Haut. Die Seife ſollte ich mir ſelbſt bereiten. 
Ich hatte gemeint, daß mein Hautleiden vielleicht mit 
einem innern krankhaften Zuſtande, etwa mit anomalen Hä⸗ 
morrhoiden dc. zuſammenhinge und ſie mir daher innerliche 
Mittel verordnen würde. Allein ſie erklärte, das Hautleiden 
wäre ſelbſtſtändig, Hämorrhoiden gar nicht im Spiele, meine 
innern Organe wären geſund, innerliche Mittel daher unnö⸗ 
thig. Als nächſte Urſache des Hautleidens gab ſie Trockenheit 


der Hautnerven an; wenigſteus fände ſie keine andere, wie ſie 
erklärte. Die urſprüngliche Veranlaſſung ſchiene ihr wohl 
ein übel behandelter Hautausſchlag zu ſeyn; ob Krätze? — 
könnte ſie noch nicht en. (Später wurde ſie darüber 
ae mehr befragt.) 92 10 E 
Ich wünſchte zu wife: 1) Ob und 1 Bäder etwa 
zur Nachkur nützlich wären? Sie erklärte: nur Schlamm⸗ 
bäder.“) 2) Welches auswärtige Clima mir am zuträglichſten 
wäre? Antwort: das Clima der Stadt Solothurn und ihrer 
Umgebung, in der Schweiz. 3) Ob im Sommer Flußbäder 
oder Seebäder zur Bekräftigung der Geſundheit meiner Haut 
nützlich wären? Sie erwiederte, Flußbäder wären vorzuziehen. 
4) Ob es in der Folge nicht nützlich wäre, die Quantität 
des Camphers zu verſtärken? Antwort: ja, es könnten 4 
Loth genommen werden aher dann wäre auch um die Hife 
mehr Oel erforderlich. ö 
Wer kurz vorher geleſen, daß ich keinen Theil meines 
Körpers entblößen durfte, ohne Schmerzen zu bekommen, und 
daß meine Haut durchaus nichts Naſſes vertrug, dem wird 
es einleuchten, daß mich die Verordnung der S. in die größte 
7 Verlegenheit ſetzen mußte. Wie ſollte ich ſie ausführen können? 
Es vergingen beinahe 4 Wochen, bis ich den erſten Verſuch, 
und zwar am Kopfe machte. Ich dachte, an dieſem Theile 
könnte ich noch am wenigſten Schaden befahren. Am 13. 
| Januar 1831 e ich mir alſo den Kopf und It dann 


5 Ich habe ſchon oben bemerkt daß mir er allen Arten von 
Bädern, die ich verſuchte, die Schlammbäder zu Marienbad 

gegen die krankhaft erhöhte Reizbarkeit und elne 
meiner Haut die beſten Dienſte leiſteten. 


eine Kappe auf den folgenden Tag aber ließ ich den Kopf 
nach dem Waſchen unbedeckt, und ich fühlte keine widrige 


Empfindung, ja ein Genickſchmerz, den ich vor 9 Monaten 


durch Zugwind auf der Straße bekommen und den ich ſelbſt 


an den wärmſten Sommertagen gefühlt hatte, war nach dem 
zweiten Waſchen ſchon gewichen. Dieſer unerwartet günftige - 


Erfolg gab mir Muth, den Verſuch an andern Theilen zu 
wagen. Wäre der Verſuch am Kopfe nicht günſtig ausge⸗ 
fallen, ſo hätte ich die Sache ſicher auf ſich beruhen laſſen. 


Am 15. Januar wuſch ich mir nun in meinem Wohnzimmer, 


in der Nähe des Ofens, die Bruſt, den Rücken und die 
Arme. Ich hing eine abgenähte Bettdecke über den Kopf, 
und um ja alle Vorſicht zu e gebrauchen, ein Stück Flanell 
um die Bruſt und den Rücken und wuſch mich darunter; 
um die Seife auf den Rücken zu bringen, bediente ich mich 
einer weichen Bürſte. Abends wuſch ich mir dann die Füße 
unter der Decke. Ich fing die Waſchungen mit Waſſer von 
300 Wärme an; natürlich mußte ich während der Waſchung 
viefen Wärmegrad durch Nachgießen von heißem Waſſer zu 
unterhalten ſuchen. Im Verfolge hielt ich mich nicht immer 
ſo genau an die vorgeſchriebenen Wärmegrade. Nachdem ich 


auf 18° Wärme herabgekommen war, verminderte ich ſie nicht 
alle 3 Tage, ſondern alle Tage um 19, um ſchneller zu ganz 


kaltem Waſſer herabzukommen. Nach 3 Wochen ließ ich den 
Flanell um die Bruſt und den Rücken weg, nach 5 Wochen 
hing ich, ſtatt der Bettdecke, 2 Lacken über den Kopf, dann 
nur eins und nach 8 Wochen wuſch ich mich ganz nackt. 
Ende Februar ging ich ſchon weit leichter gekleidet aus, Ende 
März trug ich nur noch ein wollenes Leibchen und ein wol⸗ 


lenes Unterbeinkleid, und am 15. April, wo die Temperatur 
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der a nur 4 — 5° über Null war, ging ich ohne 
ſolches Leibchen und ohne ſolches Unterbeinkleid, mit bloßem 
Hemde auf der Bruſt und einem Unterbeinkleide von Barchent, 
in einem Oberrocke aus; nach Tiſche legte ich auch dieſen ab 
und ging im Frak. So war ich alſo in der Zeit von 
gerade 3 Monaten von einem Uebel, das mich 
ſeit beinahe einem Decennium auſſer Amtsthä⸗ 3 
tigkeit ſetzend und in Betreibung der ärztlichen 
Praxis hindernd, das Unglück mein es Lebens 
machte, vollkommen geheilt. (Gewiß, ſo lange die 
Welt ſteht, hat es kein Beiſpiel von ſolcher Reizbarkeit und 
Schwäche der Haut gegeben!) Ich konnte jetzt ganz leicht ge⸗ 
kleidet, den heftigſten Zugwind vertragen. Ich war jetzt fo 
geſund, wie es Jemand ſeyn kann, geſunder als je ſeit mehr 
als 30 Jahren. Mein Urin machte vorher oft einen röth⸗ 
lichen Bodenſatz; auch dieſer hatte ſich verloren und ich habe 
ſeit der Zeit nie mehr einen ſolchen beobachtet. Nur die Fuß⸗ 
ſohlen und der Vorderfuß überhaupt blieben etwas empfind⸗ 
lich, und enge Stiefel verurſachten mir öfter lebhafte Schmer⸗ 
zen. Anfangs Mai, wo doch die Witterung naßkalt und 
Ki war, trug ich ſchon Sommerbeinkleider, während Be⸗ 
kannte von mir, die ich voriges Jahr noch beneidete, daß ſie 
im Juli und Auzuſt in Sommerbeinkleidern gehen konnten, 
im Oberrocke und in tuchenen Beinkleidern gingen. Anfangs 
Juni war ich im bayeriſchen Alpengebirge; es un rauhe, 
naßkalte Witterung und man heizte überall ein. Ich konnte 
die Zimmerwärme nicht mehr ertragen und ſchlief bei offenen 
Fenſtern bei ＋ 4 — 5° der Atmoſphäre. Hernach kam ich 
nach München. An einem ſehr warmen Tage ging ich weit 
herum ſpatzieren; aber die Hitze behagte mir nicht. Den fol⸗ 
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genden Tag war rauhes windiges Wetter. Ich ging zu einem 
Thore hinaus, wo ein heftiger Nordwind ſtürmte; ich beſorgte 
mich zu erkälten, allein ich fühlte nur eine angenehme Küh⸗ 
lung. Ich ſchwitzte jetzt bei keiner Bewegung mehr, weder 
am Kopfe noch am Leibe. Als ich in den bayeriſchen Alpen 
verweilend, von Partenkirchen nach dem dortigen Bade hin⸗ 
ausging und mich ſchnell umwandte, um mich nach der Zug⸗ 
ſpitze (dem höchſten Berge Bayerns) umzuſehen, fühlte ich 
plötzlich einen heftigen krampfigen Schmerz in der linken 
Wade, ſo daß ich hinken mußte. Derſelbe verlor ſich aber, 
nachdem ich die Wade zweimal ganz kalt mit Campherſeife 
tüchtig gewaſchen hatte. Ein anderesmal bekam ich ſolchen 
Schmerz plötzlich in der Kniekehle, der aber derſelben Behand⸗ 
lung eben ſo ſchuell wich. Auf der Rückreiſe nach Augsburg 
blies ein rauher Nordweſtwind auf meinen linken Oberarm; 
ich hatte einen Mantel bei mir, wollte ihn aber nicht umthun. 
Den zweiten Tag darauf war der Arm ſteif und der Delta⸗ 
muskel wie das Gelenk, ſchmerzte beim Anfühlen. Ich wuſch 
ihn abends mittelſt friſchen Brunnenwaſſers mit Campherſeife 
eine halbe Stunde lang und den andern Tag war aller 
Schmerz, alle Steifigkeit / Lernen — der Arm wieder 
vollkommen gut. 

So wie es kälter wurde, wuſch ich Mich täglich mit 
Waſſer, ſo kalt es zu haben war. Als es gefror, ließ ich 
Waſſer, worin Campherſeife aufgelöſ't war, gefrieren, ſtellte 
die Füße in das Eiswaſſer, wuſch mich vom Kopfe bis zu 
den Füßen mit Eiswaſſer, rieb mich mit Eis und dann mit 
der Campherſeife recht tüchtig, und dieſe Operation dauerte 
immer 1 — 2 Stunden; hernach fühlte ich am ganzen Leibe 
eine angenehme Wärme. So brachte ich es dahin, daß ich 
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den ganzen Winter, wie im Sommer gekleidet, ausgehen | 
koͤnnte, mit dem einzigen Unterſchtede, daß ich ein tuchenes 
Beinkleid trug. Am Neujahrstage ging ich bei einer Kälte 
von 8—90 ohne Mantel, ohne Oberrock auf den Ball. Den 
Mantel brauchte ich den ganzen Winter nie, den Oberrock 
nur einige Male, da es ſtürmte. Noch vor einem Jahre er⸗ 
regten mir ſogar einige Tropfen Waſſer, die mir auf den 
Fuß fielen und durch den Socken drangen, Krampf; jetzt 
ſtand ich 2 Stunden lang mit den Füßen im Gistwaffer! 
Einige Tage nach dem Neujahr beſuchte ich einen Kranken, 
in deſſen Zimmer eine fürchterliche Hitze war, in Folge deren 
ohne Zweifel die catarrhaliſche Affection entſtand, die mich > 
den zweiten Tag darauf befiel — Schnupfen, Halsweh, mit 
einem unangenehmen Kratzen in der Luftröhre, ohne Aus⸗ 
wurf. Ich nahm einen Eibiſchabſud mit Salpeter. Da aber 
nach 2 Tagen keine Beſſerung eintrat, und ich mich in frü⸗ 
herer Zeit durch kaltes Waſſer einigemal ſchnell vom Schnu⸗ 
pfen befreit hatte, ſo wuſch ich nich abends, zugleich in Eis⸗ 
waſſer ſtehend, vom Kopfe bis zu den Füßen mit Eiswaſſer, 
worin ich vorher Campherſeife aufgelößt hatte, rieb mich mit 
Eis, ſchnupfte Eiswaſſer, gurgelte mich mit ſolchem und legte 
mich dann zu Bette. Am folgenden Morgen war das ganze 
Uebel verſchwunden und ich huſtete einigemal dicken Schleim 
(sputa cocta) aus. Einige Tage darauf fühlte ich rückwärts 
zwiſchen der 5. und 6. wahren Rippe plötzlich einen heftigen 
Schmerz, der ſich beim Huſten und tieferen Einathmen ſehr 
vermehrte. Nachdem ich den leidenden Theil 2 Tage morgens 
und abends mit Eis von einer Campherſeife-Auflöſung tüch⸗ 
tig gerieben hatte, war der Schmerz verſchwunden. 

Den Sommer über brauchte ich sig kalte Flußbäder 
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(in der ſehr gut eingerichteten Blochiſchen Anſtalt an der 
Wertach); ich fand das Waſſer gar nicht kalt, wenn es auch 
nur 14 1655 hatte; Bäder von 8 — 1000 en 10. ſchon 
zu warm. 

Am 25. Juli, wo Klrchweihe in der St. Sacoböyorfaht 
war, hielt ich mich Nachmittags längere Zeit dort. auf, um 
die ausgeſtellten Blumen ꝛc. zu beſehen; es war aber unge⸗ 
heurer Schmutz auf der Straße, da es den Vormittag ſtark 
geregnet hatte. Der Einwirkung g der Feuchtigkeit muß ich es 
zuſchreiben, daß ich den 2. Tag darauf eine catarrhaliſche 
Affection — trocknen Huſten mit Kratzen in der Luftröhre, 
etwas Halsweh, Hitze und Eingenommenheit des Kopfes, 
Schmerz im Vorderkopfe, große Abgeſchlagenheit der Glieder 
mit fieberhaftem Pulſe, bekam. Da es ein warmer Tag war, 
ſo nahm ich gegen Abend ein Flußbad und den andern Tag 
war die ganze catarrhaliſche Affection gehoben. Ich, führe 
dieſe Fälle, wo ich mich theils durch heiße Bäder, wie in 
Nendorf, theils durch kalte Waſchungen oder Bäder ſchnell 
von catarrhaliſchen Affectionen befreite, auch deswegen an, 
um zu zeigen, wie dieſelben Uebel durch ſich entgegengeſetzte 8 
Methoden geheilt werden können — was vielleicht auch hin⸗ 


ſichtlich des Nutzens der warmen und kalten Behandlung der ne 


Cholera einiges Licht geben dürfte. 

Die Verordnung der Somnambule ; gegen die krankhaft 
erhöhte Empfindlichkett und Reizbarkeit meiner Haut war 
gewiß höchſt rationell, zweckmäßig, ſinnreich. Die Campher⸗ N 
Präparate, wie Camphergeiſt und Opodeldoc, waren für 
meine Haut zu reizend und auch ihre Temperatur nicht an⸗ 
gemeſſen, zu niedrig. Meine Haut verlangte einen höhern 
Wärmegrad, als dieſe Präparate haben, wenn ſie im Zimmer 
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ſtehen. Indem die S. Seife in Waſſer auflösen und Oel 
zuſetzen ließ, entſtand ein zur Aufnahme des Camphers ge⸗ 
eignetes Medium und der letztere gab in dieſer Vertheilung 
ein paſſendes Reiz⸗ und Stärkungsmittel für die Nerven und 
Capillargefäße der Haut. Dadurch ward dieſe auch in den 
Stand geſetzt, das warme Waſſer zu vertragen. Die Oel⸗ 
ſeife minderte die Empfindlichkeit und Reizbarkeit der Haut 
und gab dieſer einen feinen, ihre Nerven gegen die Eindrücke 
der Atmoſphäre wenigſtens in Etwas ſchützenden Ueberzug. 
Und durch die gradweiſe Verminderung der Temperatur des 
Waſſers wurde die Haut allmählig wieder an die Kälte ge⸗ 
wöhnt. Dann iſt auch noch der Reiz des Reibens mit der 
Seife als einer weichen Subſtanz in Anſchlag zu bringen. 
Uebrigens iſt dieſe Campher⸗Oelſeife ein ganz 
neues Präparat, das ſicher in alle Pharmako⸗ 
päen aufgenommen zu werden verdient. 
Bei dieſer Gelegenheit muß ich noch bemerken, daß, wie 
S. 44 angeführt, die S. Schlammbäder und das Clima der 
Stadt Solothurn und ihrer Umgebung für mir nützlich er⸗ 
klärte, aber — was dort nicht angegeben iſt. — beifügte, 
daß weder das Eine noch das Andere zu meiner Heilung 
nothwendig wäre; was auch der Erfolg beſtätigte. Den gün⸗ 
ſtigen Einfluß des benannten Climas ſchrieb ſie der dortigen 
Luftbeſchaffenheit zu, die überhaupt auf alle Individuen, die 
an ähnlichen Hautübeln — alſo an ſehr geſteigerter Empfind⸗ 
lichkeit der Haut litten, gleich günſtig wirke. Es iſt bekannt, 
daß gewiſſe Gegenden in gewiſſen Krankheiten beſonders gün⸗ 
ſtigen Einfluß haben — was ihrer eigenthümlichen Luftbe⸗ 
ſchaffenheit zugeſchrieben werden muß. So verlor ich auch, 
wie oben S. 38 angeführt iſt, auf der nur wenige Tage 
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dauernden Reiſe von Karlsbad nach Teplitz und zurück, die 
bereits ſeit 2 Jahren mich quälende Empfindlichkeit meiner 
Kopfhaut — was ich nur dem Einfluſſe der Luft zuſchreiben 
kann, da ich in Teplitz nicht einmal ein Bad brauchte. So 
erzählte mir auch ein Freund, ſelbſt Arzt, daß er einige Tage 
nach ſeiner Ankunft in der Schweiz die Hämorrhoidalbe⸗ 
ſchwerden verlor, an denen er ſchon zu Hauſe und auf der 
ganzen Reiſe litt. Er hielt ſich etwa 10 Tage in der Ge⸗ 
gend von Aarau und Zürich auf; und kaum hatte er ein 
paar Tage die Schweiz verlaſſen, ſo ſtellten ſich auch ſeine 
Hämorrhoidalbeſchwerden wieder ein. 

Nachdem ich nun Kälte, kalte Flußbäder, Waſchungen 
mit dem kälteſten Waſſer, ſelbſt mit Eis, ſo vertragen hatte, 
wie angeführt worden; ſo hätte ich nicht geglaubt, je wieder 
rückfällig zu werden. Und doch geſchah es leider! Im Oc⸗ 

N tober gewahrte ich, daß ich die Kälte nicht mehr ſo gut ver⸗ 
trüge, wie zeither. Ich fing daher die kalten Waſchungen 


mit der Campherſeife wieder an und rieb auch die Haut mit 


einer weichen Bürſte. Aber ich bekam nach einiger Zeit eine 
mit heftigem Brennen und Jucken verbundene Entzündung 
faſt der ganzen äußern Oberfläche des Körpers, wie ſie am 
beſten Schmalz in ſeiner Diagnoſtik unter dem Namen: Uredo 
toxica, beſchreibt — vielleicht zum Theil erzeugt durch eine 
unreine Seife, die zur Bereitung der Campherſeife genommen 
wurde. Als ich nun, um mich vor Erkältung zu ſchützen, 
weil ich meiner ärztlichen Geſchäfte halber nicht ſogleich zu 
Hauſe bleiben konnte, ein Leibchen von Schafwolle anzog, 
entſtand durch die Reibung der Wolle auf der entzündeten 
Haut ein Höllenſchmerz; es war, als würde ich mit tauſend 
Nadelſpitzen geſtochen. Ich wuſch mich dann mit der Seife 
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ohne Zuſatz von Campher, weil he fo katzen beſänf⸗ % 
tigend wirkt; aber ich mußte die Temperatur des Waſſers 


auf 20% R. erhöhen, dann wirkten die Waſchungen höchſt 
wohlthöttg Ich ging dabei immer aus. Am 26. November 
— dem kälteſten Tage bis dahin — ward ich morgens zu 


einem Kranken gerufen, in der Eile vergaß ich den Mantel 


umzuthun, es war auch etwa nur um ein paar Grade kälter 
als den Tag vorher, dennoch verkältete ich mir den Rücken. 


Die Hautentzündung wurde dadurch nicht nur aufs neue er⸗ 


regt oder erhöht, ſondern ich bekam auch in mehreren Rücken⸗ 


muskeln rheumatiſche Schmerzen, die eines Tages qualvoll, 


faſt unerträglich wurden, aber lauen Waſchungen mit der Oel⸗ 
ſeife bald und größtentheils wichen. Dieſe verſchafften mir 
f auch in der Folge jedesmal große Linderung. So machte ich 
an mir ſelber die Erfahrung, daß die Oelſeife ohne Campher 
in Entzündung, entzündlicher Reizung der Haut, Jucken, 


Brennen x: ein ausgezeichnetes Linderungs- und Heilmittel 
iſt. (Damit ſchloß, zu Ende des Jahres 1832, die erſte 


Auflage dieſer Schrift.) 


Im Monate Jäner des folgenden Jahres (1833) war 


ein Neffe von mir, Student in den lateiniſchen Schulen, 


ſchwer erkrankt, ich konnte nicht umhin, ihn zu beſuchen 7 
aber der Ausgang bekam mir ſchlecht, abends war die ganze 


äußere Haut mit einer Scharlachröthe überzogen; dieſe verlor 
ſich zwar nach ein paar Tagen wieder, aber die Empfindlich⸗ 


keit der Haut war hernach noch mehr geſteigert. Im Februar 


8 verſuchte ich wieder die Waſchungen mit der Campherſeife; 
allein die umgeſtimmte und verſtimmte Haut vertrug ſie nicht. 
Ich ſetzte meine Hoffnung auf die mildere Jahreszeit. Der 
Frühling war auch ſchön; doch was ich hoffte, ſtellte ſich 
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nicht ein. Im Juni begab ich mich nach Franzensbad, von 
den dortigen Schlammbädern Heilung hoffend. Die Witterung 
des ganzen Monats war ſchön, warm und die Schlammbäder 
bekamen mir gut. Der Juli aber war rauh, naßkalt und 
nun verſchwand auch die gute Wirkung der Bäder. Nach 
5 — 6 Wochen reiſ'te ich um nichts gebeſſert ab, ja in einer 
Hinſicht ſogar ſchlimmer „indem ich noch Schmerzen an beiden 
Schlüſſelbeinen bekam, fo daß ich gar keinen Frak mehr, 
tragen konnte, ſondern nur einen Oberrock, den ich oben zu⸗ 
knöpfen konnte. Ich mußte mich von da an ſogar noch wär⸗ 
mer, als früher kleiden. Nun hatte ich auch gar keine 
Hoffnung mehr, die übermäßige Empfindlichkeit meiner Haut 
je zu verlieren, jemals wieder geſund zu werden. Im Winter 
von 18% verſuchte ich wohl wieder Waſchungen mit der 
Campherſeife, dann auch mit lauem, kühlem und kaltem 
Waſſer, allein ohne Nutzen. Da kam der heiße Sommer 
des Jahres 1834. Ende Mai beſuchte ich meinen Bruder 
in Günzburg, ich mußte mich noch ſo einhüllen wie im 
Winter. In der zweiten Woche des Juni verſuchte ich nun 
mich etwas leichter zu kleiden; ich zog nämlich ein Leibchen 
und Unterbeinkleid weniger an und es that gut. Nach 5—6 
Tagen kleidete ich mich wieder leichter und am 20. Juni legte 
ich das letzte wollene Leibchen und Unterbeinkleid ab und 
ging, wie andere Geſunde, ganz ſommerlich gekleidet. Die 
Sonnenwärme hatte mich geheilt. 
Anfangs Juli nahm ich kalte Flußbäder in der Blochi⸗ 
ſchen Anſtalt und ſetzte ſie bis in den Herbſt fort; z; ſie bekamen 
mir vortrefflich. Ich befand mich nun wieder ſo wohl wie 
vor 2 Jahren; noch am 20. Obtober ging ich in Nanking⸗ 
beinkleidern. Als es fror und ich Kälte an den Armen ver⸗ 
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ſpürte, zog ich vörſchtbhälbet ein Nittel e an und ſo 
konnte ich mich den Winter über der größten Kälte ausſetzen. 
Im Jahr 1835 brauchte ich ſchon im Mai Flußbäder. Im 
Auguſt nahm ich meinen Wohnſitz zu München. Hier fing 
ich wieder an, mich täglich am ganzen Leib mit kaltem Waſſer 
zu waſchen; auch trank ich täglich 4 — 5 — 6 Maß kaltes 
Waſſer und den folgenden Winter trug ich weder Leibchen 
noch Unterbeinkleider von Wolle. Schnupfen ausgenommen, 
befand ich mich den Winter über ganz wohl. Klopfen unter 
dem Bruſtbein und in der Herzgrube verſpürte ich, wie ſeit 
Jahren, zeitenweiſe mehr oder weniger, aber es beunruhigte 
mich nicht im geringſten; ich vertrug Caffee, Bier, Wein 
ſehr gut. Der Puls war, ſo oft ich ihn fühlte, immer unter 
50. Aber der Schnupfen wurde zum Stockſchnupfen und ich 

verlor zum Theil den Geruch. e 

Im Sommer von 1836 brauchte ich Häufig kalte Fluß⸗ 

bäder, (die Iſar hat an den wärmſten Tagen nur eine Tem⸗ 
peratur von 16 — 170 R.); das Waſchen und Trinken 
kalten Waſſers ſetzte ich fort. Deſſen ungeachtet bekam ich 
im November die (damals in München herrſchende) Cholera, 
zwar nicht die ausgebildete, aber doch ſchon an einem Tage 
40mal Diarrhöe und das ausgeſchiedene Fluidum glich dem 
Reiswaſſer mit Flocken. Ich war täglich vor- und nachmit⸗ 
tags in das allgem. Krankenhaus, wo ſich die gefährlichſten 
Cholerakranken befanden, gegangen, und ohne Zweifel allda 
angeſteckt worden; auch beachtete ich anfangs die Diarrhöe 
nicht. Herr Medieinalrath Widnmann heilte mich hombopa⸗ 
thiſch mit Phosphorſäure und China in der Zeit von 3 Tagen.“) 


) Ob ich gleich etwas Fieber hatte, fo fühlte Herr Medicinal⸗ 
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Im Frühjahr 1837 bekam ich auch — ungeachtet des täglichen 
innerlichen und äußerlichen Gebrauchs des kalten Waſſers — 
die herrſchende Grippe mit Gaſtricismus und heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen, beſonders am Scheitel und Hinterhaupte. Oft 
wiederholtes Kaltwaſchen des Kopfes, Waſſertrinken half 
nichts. Nun nahm ich ein Brechmittel *) und nachdem ich 
mich 4 — Smal tüchtig erbrochen, war der Kopfſchmerz wie 
hinweggezaubert und die ganze Krankheit vorüber. Im Sep⸗ 
tember 1837 machte ich eine Reiſe über Landshut und Strau⸗ 
bing nach Regensburg; ſie dauerte nur 9 Tage; aber wäh⸗ 
rend derſelben verlor ſich der Stockſchnupfen, der ſich aber 
wieder einſtellte, nachdem ich. 14 Tage in München war. Zu 
Ende des folgenden Octobers machte ich eine Reiſe über Gar⸗ 
miſch, Lermos und Reutte (in Tyrol) nach Füſſen und Ho⸗ 
henſchwangau, der im Beſitze Seiner königlichen Hoheit des 
Kronprinzen von Bayern ſo berühmt gewordenen Burg, die 
von Marmor erbaut auf einem Marmorberge thront. Die 
letzten Tage ſchneite es und es fror mich ſehr, da ich ganz 

ſommerlich gekleidet war; dennoch verlor ich den Stockſchnupfen, 

bekam ihn aber nach 14 Tagen in München wieder. **) 


rath Widnum an n doch auf der linken Seite der Bruſt keinen 
Herzſchlag, wohl aber ein Klopfen unter dem Bruſtbeine und | 
in der Herzgrube. 5 


*) Der bekannte Waſſerfreund, Herr Graf R. meinte, ich hätte, 
ſtatt ein Brechmittel zu nehmen, ſo lang fort Waſſer trinken 
ſollen, bis es Erbrechen bewirkt hätte. Es iſt aber ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem durch Brechweinſtein und 

Ipecacuanha, und dem durch Uebermaß von Waſſer bewirkten 
Erbrechen! 


) An catarrhaliſchen Affectionen litt ich während meines Aufents 


er 


Von Zeit zu Zeit — meift im Frühjahre und Herbſte bekam 55 


ich blutige Stühle, denen Afterjucen, öfter auch Kolik mit | 


nachfolgender Diarrhöe, vorherging; deſſen ungeachtet hörte 
aber das Klopfen unter dem Bruſtbeine nie ganz auf. Lei⸗ 
besverſtopfung hatte ich nie, im Gegentheile 3 — 4 mehr 
dünne als feſte Stühle. Oefter litt ich an der ſog. Hämorr⸗ 
hoidalflechte an der innern Fläche der Oberſchenkel; zuweilen 5 
— etwa alle, 2 Jahre — bekam ich in der Nähe des Afters 
oder am linken Oberarm einen Furunkel. Zuweilen fühlte 
ich theils beim Gehen, beſonders Bergſteigen, theils im Bette, 
eine Beengung oder einen Druck in der Herzgrube, ohne Ver⸗ 
mehrung des Klopfens, aber mit einiger Hemmung des Athems. 

Auch im Sommer von 1837 brauchte ich häufig Fluß⸗ 
bäder, ſelbſt im October, wo die Iſar nur eine Temperatur 
an N. hatte und ich hielt es darin nicht etwa nur 
einige, ſondern 20 — 30 Minuten aus. Im Winter wuſch 
ich mich mit Waſſer von + 3 — 40. K) Deſſen ungeachtet 
bekam ich im März 1838 einen heftigen 3 am 


halts in München auch die folgenden Winter, auge enen 
den Winter von 1838/5. Ich trank da vom November bis 
März täglich eine Flaſche Adelheidswaſſer und dieſem ſchreibe 
ich es zu, daß ich. von Catarrh frei blieb, wie ich in meiner 
Schrift über die Jod- und Brom- haltige Adelheids⸗ 
quelle zu Heilbrunn in Bayern, dritte Aufl. 1839. S. 156 
— angeführt habe. i 

Das rechte Iſarufer bei München iſt erhöht und an demſelben 
gehen in einer Strecke von 1 Stunde ſehr viele Quellen zu 
Tage, die ein friſches (7 — 8 warmes) und reines Trink⸗ 
waſſer liefern. Durch Röhren in die Stadt geleitet, iſt es 

im Sommer freilich, je nach der Entfernung, 10 — 12 — 14 


* 
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rechten Oberſchenkel, von dem ich durch die Magneteleetrieität 
geheilt wurde, wie ich anderswo angeführt habe.) 
| Im Mai 1839 ging ich als Badearzt nach Kiſſingen, 
wo ich ſogleich anfing mich täglich um 5 Uhr morgens in 
kaltem Pandur (90. R.) zu baden; ich ſetzte dieſe Bäder 6 
Wochen lang fort. Ich brauchte ſie ſelbſt, um zu erproben, 
ob ich fie auch Andern verordnen könnte. Später verſuchte 
ich auch 22° warme Soolbäder; ich wollte wiſſen, wie dieſe 
wirken, nachdem ich kalte Soolbäder (14 — 16 R.) genom⸗ 
men hatte. Die erſtern vertrug ich nicht; ich bekam gleich 
Catarrh und verſpürte einige Tage eine beſondere Empfind⸗ 
lichkeit der Beine. Dieß war auch die folgenden Sommer 
der Fall, während mir die kalten Soolbäder ſehr gut bekamen. 
Ich hatte, wie ſchon erwähnt, täglich gewöhnlich 3—4 dünne 
Stühle; nachdem ich einige Tage 3 — 4 Gläſer Rakoezy 
N getrunken hatte, bekam ich nur wei, aber feſtere Stühle, wo⸗ 
mit einige Tage fort Blut abging. Daſſelbe war auch die 
folgenden Sommer der Fall. 

Im September beſuchte ich die Waſſerheilanſtalt zu Schal- 
lershof bei Erlangen, wo ich“ 8 Tage verweilte. Ich wollte 
theils das Kurverfahren beobachten, theils es ſelbſt verſuchen, 


| i warm, im Winter aber defto kälter. Es gibt aber auch in 
* der Stadt viele e, welche ein jet 3 Trink⸗ 1 
wiaſſer liefern. n f 


*) ©. Wetzler, Beobachtungen Abet den Nutzen und Gebrauch 
des Keil'ſchen magneteleetriſchen Rotationsapparats in Krank⸗ 
En heiten, beſonders in chroniſch⸗ nervöſen, rheumatiſchen und 

gichtiſchen; geſammelt zu München, Augsburg, Reit 
peel und Be Leipzig bei K. F. Köhler 1842. S. EN 
* d 
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um darüber urtheilen zu können. Ich ließ mich alſo auch in 
die Kotze einpacken; allein ich konnte es in 2 Stunden nicht 
recht zum Schwitzen bringen; die Haut wurde nicht recht 
warm und ich fühlte mich in der Kotze fo unbehaglich, daß 
ich keinen zweiten Verſuch machen mogte. Dieſer Anſtalt 
. ſteht der ſehr tüchtige Herr Proſector Dr. Fleiſchmann 
zu Erlangen vor, der, ſelbſt denkend, kein ſelaviſcher e 
von Prießnitz ift. 

Den Winter von 188% brachte ich zu Augsburg zu. 
Ich machte da ſehr wenig Bewegung: vormittags hatte ich 
viele Kranke mit dem magneteleetriſchen Apparate zu behan⸗ 
deln, nachmittags mußte ich ſtudieren, auch medieiniſche Zeit⸗ 
ſchriften nachleſen u. ſ. w. — wozu in Kiſſingen keine Zeit 
übrig bleibt. Dann aß ich an der Wirthstafel, trank Wein 
und Caffee. Nun wurde gegen Ende Februars (1840) das 
Klopfen ſtärker, beunruhigend, und nahm immer mehr zu. 
Ich verlor nach und nach die Eßluſt — was früher noch nie 
der Fall war; Caffee „Wein vermehrte das Klopfen, ſelbſt 
die warme Suppe; zuletzt aß ich mittags und abends nur ein 
paar gekochte Aepfel und trank morgens eine Taſſe kalte Milch. 
Beim Anlehnen der Bruſt an den Tiſch, z. B. beim Schreiben 
oder Eſſen, fühlte ich das Klopfen heftig und wie mit Zittern 
verbunden, dann auch läſtige Spannung im Nacken, die ich 
durch Frottiren lindern konnte. Im Bette fühlte ich das 
Klopfen noch ſtärker und es weckte mich oft aus dem Schlafe. 
Die Beengung, Spannung, der Druck in der Herzgrube nahm N 
ſo zu, daß ich zuletzt kaum eine Treppe ſteigen, kaum mehr 
100 Schritte weit gehen konnte. Dabei hatte ich täglich 
3 — 4 weiche Stühle, öfter mit Blut vermiſcht. Gegen Ende 

Marz ließ ich 8 Unzen Blut; in der folgenden Nacht war 
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das Klopfen etwas geringer; die Verminderung hielt aber 
nicht an. Ich fühlte es jetzt im Liegen etwas weiter unten, 
zwiſchen der Herzgrube und dem Nabel; aber die Beengung 
und Spannung in der Herzgrube blieb ſich gleich. Ich er⸗ 
innerte mich, daß mir früher das Fahren, beſonders in ſto⸗ 
ßenden Wägen, ſehr wohl bekam. Ich fuhr daher am 
4 April mit einem Miethkutſcher nach Günzburg; ich aß 
abends nur ein paar Löffel Suppe; die Nacht war ſchlecht. 
Morgens trank ich eine Taſſe kalte Milch, unterwegs aß ich 
ein paar Löffel von einer Eierſpeiſe; abends kam ich zurück. 
Ich glaubte einige Erleichterung zu verſpüren; ſie war aber 
vorübergehend. Am 4. April fuhr ich abſichtlich mit dem 
Eilwagen nach Donauwörth (5—6 Meilen); ich kam abends 
an, konnte keinen Biſſen eſſen und vor Unruhe im Unterleibe 
nicht ſchlafen. Auch fühlte ich Klopfen an den Fingerſpitzen 
ſo wie an den Schläfen. Auf dem Rückwege fuhr ich in 
einem alten Poſtwagen, in dem ich nicht. wenig erſchüttert 
wurde und ich fühlte nach der Rückkunft eine bedeutende Er⸗ 
leichterung, ſo daß ich mit Appetit Suppe und Compote aß. 
Nun beſchloß ich eine größere Tour mit dem Eilwagen zu 
machen. Ich fuhr am 9. April nach Lindau (20 Meilen 
weit), kam am 10. gegen Abend hier an, aß mit großem Ap⸗ 
petit eine Portion Kalbsbraten (nach langer Zeit zum erſten 
Mal wieder Fleiſch) und trank eine kleine Flaſche Wein. 
Nachts verſpürte ich ſehr wenig Klopfen und jetzt unterhalb - 
des Nabels. Am 12. kehrte ich mit dem Eilwagen zurück 
von allen Leiden befreit. Das 00 10 ir mir jetzt chr 
in ein Oſeilliren „Wogen verwandelt. 
Nach einem Aufenthalte von igen Wochen in „Mun 
chen, kam ich im Mai (1840) ganz. wohl in Ki ſingen 
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au. — Hier brauchte ich den Sommer über 9 kalte Sool⸗ 
bäder. 
Am 1. September reiſtte ich nach rde. und 5 


dann Homburg, Kronthal, Soden, Weilbach, Wiesbaden, 
Schlangenbad, Schwalbach, Ems, die Waſſerheilanſtalt Ma⸗ 


rienberg bei Boppard, Kreuznach und machte von Mannheim 


aus einen Abſtecher nach den berühmten Weinorten längs 


der Haardt in der Pfalz (ungſtein, Dürkheim, Wachen heim, 
Forſt, Deidesheim, Mus bach, Rupertsberg, Neuſtadt), beſuchte 
Landau, Karlsruhe, Baden-Baden, Rothenfels, Wildbad, 
Liebenzell, Stuttgart, Canſtatt, die Waſſerheilanſtalt zu Ken⸗ 


nenburg bei Eßlingen, Mergentheim und kam nach 4 Wochen 


in Würzburg an, wo ich den Winter blieb. Hier ging es 
mir, wie den Winker vorher zu Augsburg. Im Februar 1841 


fühlte ich wieder ſtarkes Klopfen, aber unterhalb des Nabels, 
Enge, Druck in der Herzgrube, Spannung im Nacken und 


verlor die Eßluſt. Am 20. Februar — einem ſchönen Tage 
| fuhr ich nun abends mit dem Eilwagen nach Mergentheim, 
5 Meilen von Würzburg. Der Weg war noch ſehr ſchlecht, 
voll Eis und Löcher und es ſtieß, wie ich noch nie auf einem 


Poſtwagen geſtoßen worden; aber ich befand mich den andern f 
Tag nach meiner Zurückkunft ganz wohl. Ich fühlte jetzt 


ganz unten im Becken eine Bewegung, aber es war mehr 


4 ein Oſcilliren, Wogen, Beben als ein Klopfen, mit einem 


leiſen Drängen auf den Maſtdarm und die Blaſe. 
Im Mai (1841) war zu Kiſſingen die Anſtalt zum 
Gebrauche der kalten Soolbäder (15 — 16 R.) auf der 
Saline, von oe ich pe anderswo ukihen kurze 
1 Pinne % aun ene e 
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Nachricht gegeben habe, vollendet worden. Ich brauchte fi 


häufig. 

Am 1. September — 8 op vor meiner feſtgeſetzten 
Abreiſe von Kiſſingen nach Würzburg — führte ich einen 
Kurgaſt auf die Bodenlaube. Ich ſchwitzte ſehr und auf der 


Höhe wehte ein heftiger Nordweſtwind, der mich durch und 


durch erkältete. Unglücklicherweiſe hatte ich kein Flanellleibchen 


bei mir, da ich ſeit 7 Jahren keines mehr trug. Inzwiſchen 


waren kalte Morgen und Abende eingetreten und ich fühlte 
die Folgen der Erkältung. Ich badete noch einigemal in 
kalter Soole, aber wie es ſchien, nicht mit Nutzen. Ich 
wuſch mir im Bade den Kopf immer tüchtig mit der kalten 
Soole; nach einem dieſer Bäder, wo mir der Kopf noch ganz 
naß war, mußte ich Jemanden grüßen und bekam beim Hut⸗ 
abnehmen auf der Stelle Kopfrheumatism, von dem ich aber 
nach ein paar Tagen nichts mehr verſpürte. Ich dachte ſchon 


daran, den Winter in Wiesbaden zuzubringen, da ich aber 


zu Würzburg im Winter⸗ Semeſter Vorleſungen über Heil⸗ 
e nd» und Bäder halten wollte, fo blieb ich hier. 


— 


Se 


Da ſchöne warme Tage folgten, fo nahm ich in der An⸗ 
Ratt-bes Herrn Dr. Mayer Bäder von, durch die Sonne 
auf dem Dache des Badehauſes erwärmtem Waſſer, die nach 
Verſchieden heit der äußern Temperatur, eine Wärme von 
17 — 18 — 199 hatten. Sie ſchienen mir weit milder und 
angenehmer als gleichwarme Bäder von künſtlich erwärmtem 
2 und mir ſo gut zu bekommen, daß ich nach ein Kunz 
nen glaubte, das wollene En wieder Ner- es 


Er, 
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können. Allein, als ich nach einer Reiſe von 3 Tagen zu⸗ 
rückkam, hatte das Waſſer nur eine Temperatur von 130, 
und dieſes Bad bekam mir ſchlecht. Den Tag darauf fühlte 
ich rheumatiſche Schmerzen an den untern Rippen der rechten 
Seite und Dysphagie. Das Hinderniß im Schlucken war 
ungefähr in der Mitte der Speiſeröhre. Ich nahm Dower'ſches 
Pulver und nach 3 — 4 Tagen verlor ſich das Uebel wieder. 
Ich wollte mich nicht wärmer kleiden; aber ich mußte es büſſen. 
Am 1. November wurde ich, nachdem ich ſchon einige Tage 
Huſten und Mangel an Eßluß gehabt, von einem gaſtriſch⸗ 
rheumatiſch⸗catarrhaliſchen Fieber befallen, das mich 8 Tage 
ans Bett feſſelte. Der mich beſuchende Herr College glaubte 
die Bronchien affieirt; auf feinen Rath nahm ich einige 
Tage Salmiak. Am 5. Tage bekam ich in der Nacht Schweiß 

und Diarrhöe, und damit entſchied ſich die Krankheit. Aber 
g die Empfindlichkeit der Haut, zumal der Beine, hatte zuge 
nommen. Während der fieberhaften Periode verſpürte ich 
ſtarkes Klopfen im Unterleibe bis zur Herzgrube herauf; aber 
nicht das mindeſte Herzklopfen, ja mein Arzt fand den Herz 
ſchlag kaum wahrnehmbar. Nachher fühlte ich tief im Unter⸗ 
leibe bloß eine Bewegnng wie Beben, Zucken, Wogen mit 
etwas Drängen auf den Maſtdarm und die Blaſe. Ich hatte 
ſeit einigen Wochen den Oberleib kalt gewaſchen, doch ohne 
beſondern Nutzen. Anfangs Decembers, wo es fror, ging | 
ich nicht wärmer als bisher gekleidet aus und erkältete mich, 
ſo daß ich bis Ende Februars das Zimmer hüten mußte. 
Vorher noch hatte ich durch Erkältung des etwas ſchwitzenden 
Kopfes im Theater Kopfſchmerz bekommen, der anhielt, ſo 
daß ich eine Perrücke tragen mußte, um ausgehen, zu können. 

Am 15. Jänner verſuchte ich die Waßzungen, mit Nr 


Campherſeife und fing mit Waſſer von 250 Wärme an. Ich 
wuſch auch den Kopf; aber der Erfolg war nicht wie im 
Jahr 1831. Ich wuſch den Kopf allmählig kälter, nach 
3 Wochen mit Waſſer von ＋ 8 — 9%; aber ich mußte doch 
jedesmal eine Kappe aufſetzen, bis die Haare trocken waren. 
An den übrigen Theilen des Körpers ſchienen mir die Wa⸗ 
ſchungen mit der Campherſeife gut zu bekommen, ſo daß ich 
nach 3 Wochen, wo ich die Temperatur des Waſſers ſchon 
auf 14 — 15° vermindert hatte, ein dünneres Flanellleibchen 
und nach einigen Tagen ein Leibchen von Baumwollenzeug 
anzog, allein dieſes war nicht warm genug; ich erkältete mich 
und nun bekamen mir die Waſchungen mit Waſſer von 149 
ſchlecht. Bruſt und Beine hatten einen Turgor bekommen 
und die ſonſt — auch im Sommer — kalte Haut fühlte ſich 
wärmer an. Hätte ich die Waſchungen genau nach den Vor⸗ 
ſchriften der Somnambule, wie im Jahr 1831, vorgenommen 
und nicht zu frühe ein dünnes Leibchen angezogen; ſo wäre 
vielleicht der Erfolg fo geweſen wie damals. Seit Jahren 
hatte ich meinen Puls nicht genauer beobachtet, ich wußte 
nur ſo viel, daß er ziemlich langſam ging; aber ſeit mehreren 
Wochen zählte ich die Pulsſchläge oft beim Schlafengehen, 
nach Mitternacht und morgens. Morgens und abends zählte 
ich gewöhnlich nur 44, öfter auch nur 42 Schläge, nach 
Mitternacht um 4 — 6 Schlage mehr, aber über 52 nie. — 
Ende Februars verſchlimmerte ich mich durch zufällige Erkäl⸗ 
tungen beim Ausgehen noch ſehr, noch mehr aber im April. 
Ich bekam Bruſt⸗ und Rückenſchmerzen, Arme und Rücken 
wurden ſehr empfindlich, ich fühlte Kälte oder eine Art Bren⸗ 
nen an dieſen Theilen! Obe nun gleich nach der Mitte Aprils 
wärmere Witterung eintrat, ſo mußte ich mich beim Ausgehen 


en 


doch weit wärmer als früher kleiden und doch fühlte ich 

Bruſt⸗ und Rückenſchmerzen, ſo wie, Schmerzen und Kälte 
an den Armen. Es war zum Verzweifeln, zumal da im 
März auch die Enge und der Druck in der Herzgrube mit 
ſtärkerem Klopfen wie zu Augsburg 1840 und voriges Jahr, 
ſich wieder einſtellte und das Uebel einen hohen Grad erreichte. 
Ich verlor auch wieder die Eßluſt, bekam häufiges Aufſtoßen 
und der ganze Unterleib wurde empfindlich und geſpannt. 
Ich konnte keine Fahrt wie damals machen und daher dauerte 
dieſer beſchwerliche und auch das Gemüth ſehr verſtimmende 
Zuftand weit länger. (Ich konnte mir vorſtellen, wie leicht 
ein ſolcher Zuſtand oder Vorgang, wenn er ſich in den Hirn⸗ 5 
venen ausbildet, den Pat. dazu beſtimmen kann, ſich den 
Hals abzuſchneiden oder eine Kugel durch den Kopf zu jagen). 
Das Klopfen ſtieg bis über den Nabel herauf; der Puls war 
jetzt frequenter als je, ich zählte öfter 66 — 70 Schläge; 
aber ich fühlte nicht das mindeſte Herzklopfen. Endlich wurde 
der After ſehr empfindlich und juckte heftig, und eines Tages 
- entſtand Diarrhöe mit Blutabgang; die blutigen Stühle dau⸗ 
erten 5 — 6 Tage. Darauf verlor ſich die Enge und Span⸗ 
nung in der Herzgrube, der Kopf wurde frei und ich bekam 
wieder Appetit; das Aufſtoßen und die ane des Unter⸗ 
leibs hielt aber noch länger an. 

Ich war jetzt Willens nach Wiesbaden zu val. — 
hatte mir nämlich auf der oben erwähnten Reiſe im Sep⸗ 
tember 1840 in Wiesbaden die Beine erkältet, indem ich die 
erſte Nacht bloß unter einer Sommerdecke ſchlief und ich ge⸗ 
wohnt war, unter einer Federdecke zu ſchlafen. Ich. fühlte 
den folgenden Tag eine unangenehme Empfindlichkeit und 
Kälte der Beine. Nun verſuchte ich (im Adler) Bäder von 
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abgekühltem Mineralwaſſer; dieſes hatte eine cc von 
19 — 200 R. und dieſe kühlen Bäder (deren ich nur drei 
brauchen konnte) bekamen mir ſehr gut. Ich fuhr eines 


Tages nach Mainz, um dort ein Flußbad zu nehmen; der 


Rhein hatte eine Temperatur von 17 — 180; aber es wirkte 


nicht ſo wohlthätig wie das Wiesbadener Bad. Ich badete 


dann auf der Reiſe zu Schlangenbad, Schwalbach und Ems 
in einer Temperatur von 19 — 200; aber ich verſpürte von 


keinem dieſer Bäder die wohlthätige Wirkung wie von jenem. 


Ich verſprach mir daher von dem Gebrauche kühler Wies⸗ 
badener Bäder für mein Uebel ſehr viel. Indeſſen wollte 
ich vorher in der Anſtalt des Herrn Dr. Mayer die ruſſiſchen 
Bäder verſuchen. Im erſten und zweiten Bade blieb ich nur 
10 Minuten, die Temperatur war 320 R.; ich verſpürte da⸗ 
von keine beſondere Wirkung. Im dritten Bade von 350 
Wärme blieb ich 15 Minuten und darauf verlor ſich das 
unangenehme Gefühl von Kälte und Brennen auf dem Rücken 
und an den Armen; auch die Beine waren minder empfind⸗ 
lich. Im vierten Bade blieb ich 20 Minuten, es hatte eine 
Wärme von 36°, darauf bekam ich aber Enge in der Herz⸗ 
grube, Spannung des ganzen Uuterleibs, ſtärkeres Klopfen, 
Aufſtoßen und verlor den Appetit. Der Puls ſtieg über 
70 Schläge, aber ich verſpürte nicht das mindeſte Herzklopfen. 
Ich gab nun dieſe Bäder auf und reiste gegen Ende Aprils 
nach Wiesbaden, wo ich wieder im Römerbade wohnte. 
Ich mußte mich noch auſſerordentlich warm kleiden. Anfangs 
badete ich auf dem Zimmer 29 — 300 warm, nach einigen 
Tagen in der Badhalle und verminderte beinahe täglich die 
Temperatur des Bades um 10, ſo daß ich nach 10 — 12 Ta⸗ 
gen Bäder von 20 nahm; 7 kälter konnte man das Bad nicht 


* 
> 


* 
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mehr machen. Ich ließ mir jedesmal einen Kübel voll friſches 
Brunnenwaſſer in das Bad bringen und wuſch damit den 


Kopf. Ich hatte keine Perrücke mehr nöthig. Der Mai war 


bekanntlich anhaltend ſchön und warm, und hauptſächlich 
dieſer ſo günſtigen Witterung ſchreibe ich es zu, daß meine 
Beſſerung Rieſenſchritte machte. Am 22. Mai verließ ich 


Wiesbaden und kam am 27. in Kiſſingen an; ich trug noch 


ein Flanellleibchen, legte es aber hier ſogleich ab und fing 
an mich in kalter Soole „zu baden. Aber ich hatte nicht 
Zeit, ſo oft kalte Soolbäder zu nehmen, als zur Stärkung 
und Abhärtung meiner Haut erforderlich geweſen wäre. Und 
fo fing — ohne daß ich mich einer Erkältung ausgeſetzt — 
anfangs September das in Wiesbaden geheilte Uebel plötzlich 
von neuem an, auch der Kopfſchmerz, weswegen ich mich 
entſchloß, wieder nach Wiesbaden zu gehen und daſelbſt — 
wofern es nöthig — des mildern Clima's wegen, den Winter 
über zu bleiben, den ich — wie die folgenden — in Acts, 
burg hatte zubringen wollen. 

Noch muß ich bemerken, daß ich bei meiner Ankunſt zu 
Wiesbaden im Frühjahr keinen Appetit und häufiges Aufſto⸗ 
ßen mit Spannung des Unterleibs hatte. Der Kochbrunnen 
leiſtete dagegen nichts; ich trank dann Schwalbacher Paulinen⸗ 
und Weinbrunnen *), welche mir zwar beſſer bekamen, doch 


hatte ich bei meiner Ankunft zu Kiſſingen noch wenig Eßluſt, 


*) Die Reagentien zeigten in beiden Brunnen einen bedeuten den, 
im September aber — wo ich fie wieder zu trinken anfing — 
weder in dem einen noch dem andern den geringſten Eiſen⸗ 


gehalt an. Damals war es ohne ne friſch gefülltes, 


jetzt einige Monate altes Waſſer. 


ES 
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häufiges Aufſtoßen und Spannung des Unterleibs. Ich trank 
hier täglich morgens 2 Krüge Kakoczy zu Haufe; darauf be⸗ 
kam ich immer eine ſehr ſtarke Darmausleerung, mit welcher 
zuletzt Blut abging. Nach jeder Ausleerung fühlte ich eine 
große Erleichterung im Unterleibe und nach 4 — 5 Tagen 
verlor ſich das Aufſtoßen ſammt der Spannung und hatte 5 \ 
wieder fehr gute Eßluſt. 14 Tage ging täglich Blut ab. 2 

Am 13. September kam ich in Wiesbaden an, badete 
anfangs 25° warm, verminderte die Temperatur allmählich 
auf 22 — - 21; ich fand die Bäder gar nicht kalt, aber ſie 
leiſteten gegen mein Uebel nichts: es fehlte die Maiſonne. 
Und ſo kann ich nur entweder. mittelft der Waſchungen mit 
der Campherſeife im Winter oder mit Beihülfe der Frühlings⸗ 
ſonne von meinem Uebel befreit zu werden hoffen. Uebrigens 
verſpüre ich ſchon lange kein eigentliches Klopfen mehr, im 
Liegen oder auch beim Sitzen, wenn ich ſehr darauf achte, 
wohl eine leiſe Bewegung im Becken, wie ein Zittern, Zucken, 
Beben, Wogen *), womit aber nicht die mindeſte unangeneh⸗ 
me Empfindung verbunden iſt, und wäre die krankhaft er⸗ 
höhte Empfindlichkeit meiner Haut nicht, ſo befände ich mich 
jetzt in allen Hinſichten ſo wohl, wie man ſich in einem Al⸗ 
ter von 68 Jahren befinden kann. 5 

So ſtellt ſich denn heraus, daß ich ſchon im Anfange 
meiner Krankheit (1816) nicht an primärem Herzklopfen, 
alſo auch an keiner idiopathiſchen Herzkrankheit litt; ja ich 
glaube, daß ich nicht einmal an einem Herzklopfen litt: es 


) Wie ich früher — wo das Klopfen unter dem Bruſtbein und 
in der Herzgrube war, auch häufig fühlte, wenn ich die 
Bruſt, wie beim Schreiben, Eſſen an den Tiſch lehnte. 


war wohl ein Bruſtklopfen, aber kein Herzklopfen; die Täu⸗ 
ſchung, der Irrthum ſcheint daher entſtanden zu ſeyn, daß 
man das Klopfen unter dem Bruſtbeine fühlte. Das Klopfen 
war ganz anderer Art, ein Symptom einer Krankheit des 
Venenſyſtems mit Hämorrhoiden — ein Klopfen der aufſtei⸗ 
genden Hohlader mit Hyperäſtheſie einiger Nervenpartien? Wie 
ſehr hatte ſich nicht der berühmte und als practiſcher Arzt ſo 
ausgezeichnete v. Autenrieth in der Diagnoſe geirrt! 
Welche Leiden, welche Trübſale, welche Koſten u. ſ. w. 
hätten mir nicht erſpart werden können, hätte man meine 
Krankheit gleich anfangs richtig erkannt! 
Während meines fünfjährigen Aufenthalts zu München 
hatte ich in den Sommermonaten ſehr häufig Flußbäder ge⸗ 
nommen und in den Wintermonaten mich täglich am ganzen 
Leibe mit dem kälteſten Waſſer / — ½ Stunde lang gewa⸗ 
ſchen. Einer ſolchen Gewohnheit kann man nicht ohne Nach⸗ | 
theil entſagen. Nun brauchte ich zwar in Kiſſingen kalte 
Bäder, aber Wannenbäder ſind doch keine Flußbäder, und im 
Winter konnte ich zu Angsburg und Würzburg das Kalt⸗ 
waſchen nicht ſo, wie ich es zu München gewohnt war, fort⸗ 
ſetzen, weil ich da keine eigene Wohnung, ſondern nur ein 
paar Miethzimmer hatte. Darein hauptſächlich ſetze ich die 
Urſache meines Rückfalls im vorigen Jahre. Und hätte ich 
verfloſſenen Sommer Zeit gehabt, mich oft genug kalt zu 
baden — alſo 40 — 50 — 60 mal, ſtatt 12 — 15 mal — um 
dadurch meine Haut hinlänglich zu ſtärken und abzuhärten, 
ſo wäre ich ſicher einem Rückfall entgangen, wie im J. 1834, 
wo ich — zu Augsburg — faſt täglich ein Flußbad nahm. 
Ich erinnere mich irgendwo geleſen zu haben: ein Arzt, 
der nicht ſelbſt krank geweſen, beſonders an einer ſchmerzhaf⸗ 
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ten Krankheit gelten tauge nicht recht zu einem Arzte, oder 
könnte kein recht theilnehmender Arzt ſeyn. Eine gewiß über⸗ 
triebene, wo nicht ganz falſche Behauptung! Wohl haben 
mich meine vieljährigen Leiden und Beobachtungen an init 
ſelber in den Stand geſetzt, ſo manchem Patienten, beſonders 
zu Kiſſingen, nützlicher zu ſeyn. Dahin kommen Viele, die 
an ſog. Unterleibsvollblütigkeit, erhöhter Venoſität, Hämor⸗ 

rhoiden, materieller Hypochondrie u. ſ. w. mit Pulſationen in 
der Oberbauchgegend leiden, woran oft auch das Herz Theil 
nimmt; weswegen -fo Manche die Furcht, Angſt quälte, daß 
ſie an einem organiſchen Herzfehler litten. Es macht mir 
noch wahre innige Freude, daß ich ihnen durch Erzählung 
deſſen, was ich ſelbſt gelitten und erfahren, ihre Furcht und 
Angſt benehmen, ſie beruhigen konnte: was ſchon halbe Hei⸗ 
lung war. Andern nützte ich dadurch, daß ich fie — ſtatt 
der hergebrachten warmen Bäder — kühle oder kalte nehmen 
ließ und ihnen den mäßigen und zweckmäßigen innerlichen und 
. Gebrauch des kalten Waſſers zu Haufe, entpfühl. 


Es dürfte dem ärztlichen Leſer nicht unwillkommen ſeyn, 
hier auch zu erfahren, wie die Somnambule die oben S. 41 
erwähnte, von ihren Aerzten für unheilbar gehaltene Kranke 
behandelt habe. Sie verordnete ihr (am 4. October 1830) 
innerlich: Rec. Ol. amygd. dulce. rec. express. 3jjj. 
Herb. basilic. min, Flor. naph. Flor. mac. ae 38. 
Croc. sativ. gr. jjj. Nuc. moschat. 38. M. Coq. per 
½% hor. Cola. Rec. Ol. hoc. modo praeparat. 3j. Infus. 
Flor. sambuc. 3V. Pulv. gum. mimos. q. s. ut f. I. a. 
Emuls. cui adm. Sacchar. alb. 38. 8. Stündlich 1 Eß⸗ 


— 
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Löffel voll zu nehmen. Aeußerlich: Rec. Ol. amygd. dulc. 


rec. express. 3VI. Cort. cinnam, cont. Herb. menth. 
pip. conc. aa 3j. Croc. sativ. gr. jj. Nuc. moschat. 
cont. 3j. M. Diger. len. calor. in vas. fietil. vesic. 
suill, claus. per 48 hor. Deinde coq. per ½ hor, Colat. 
refrigerat. adm. Ol. caryophyll. aromat. 3j8. 8. Zum 
Einreiben. Die Diät anlangend, ſo verbot die S. Milch⸗ 


ſpeiſen und ſaure Dinge. Dieſe Arzeneien brauchte die Kranke 


4 Monate lang *); nur wurde aus dem Liniment nach eini⸗ 
ger Zeit der Safran weggelaſſen, und bei der Emulſion der 
Fliederblüthenabſud mit einem Lindenblüthenabſud vertauſcht. 
Zu Ende Januars, wo die Kranke ſchon ſehr in der Beſſe⸗ 
rung vorgeſchritten war, verordnete die S. folgende Mittel: 
Nec. Cort. chin. 338. Cort. cinnamom. 3j. Nuc. moschat. 
36. Conc. cont. affund. Vin. rhenan 3VI. Diger. len. 


calor. per 24. hor. Colat. D. S. Täglich Amal einen ſtar⸗ 
ken Löffel voll zu nehmen. Dann ein Liniment aus 2 Unzen 


Balsam. artific. rub. und 4 Unzen Ol. amygd. dulc. zum 


Einreiben. Am 24. Februar verordnete fe wieder die Emul⸗ 


ſion und das Liniment vom 4. October, dann Stahlbäder, 


) Die meiſten Aerzte begehen in der Behandlung chroniſcher 
Krankheiten den großen Fehler, daß ſie zu oft (gewöhnlich 


faſt täglich) mit den Arzeneimitteln wechſeln. Sie ſollen 
ſich die, Brunnenkuren zum Muſter nehmen, wo der Kranke 


| 


daſſelbe Mittel 4, 6 — 8 Wochen lang gebraucht. Rus 


Arzenei bringt im kranken Organismus Veränderungen herz- 


vor und zwar Verſchlimmerungen, wenn ſie der Natur der 


Krankheit nicht angemeſſen iſt. Wenn man nun faſt täglich 


neue Arzeneimittel verſchreibt, ſo muß dieß dem Kranken 
zum Nachtheil gereichen. | j Fit 
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welche die Kranke im nächſten Monate zu Haufe brauchen 
ſollte. Zugleich verordnete ſie folgenden Chinawein, den die 
Pat., nachdem ſie 2 Monate Stahlbäder gebraucht, ſowohl 
innerlich als zu Waſchungen des leidenden Theils anwenden 
ſollte; auch ſollte die Doſis der Chinarinde nach und nach 
bis zu 3j. verſtärkt werden. R. Cortic. Chin. contus. 3jjj. 
Vin. generos. Rhenan. Mens. j. Stet. loc. tepid. per 
8 dies. Col. D. — Im Sommer brauchte die bereits her⸗ 
geſtellte Kranke zur Befeſtigung ihrer Geſundheit noch eine 
Badekur zu Wildbad im Schwarzwald und 3 5 bis jetzt 
N 5 a 


Zweiter Möfehnitt. 


Ueber den Nutzen und Gebrauch der Campherſeife 
; nebſt 8 die Kaltwaſſerkuren. 


Die Somnambule ſchrieb mir vor (Sie 42), das Gefäß 
mit der Seife auf den warmen Ofen zu ſtellen und da un⸗ 
ter beſtändigem Umrühren ſo lange ſtehen zu laſſen, bis die 
Seife ganz aufgelöst ſey. Allein dieß iſt ein langwieriges 
‚und mühſames Verfahren und wäre natürlich nur im Winter 
ausführbar. (Es war aber auch Winter, da ſie dieſe Vor⸗ 
ſchrift gab.) Es kommt nur darauf an, die Seife fo aufzu- 
löfen, daß fie die Conſiſtenz oder Dicke eines Breies (oder 
Kindsmußes) habe, und dieß wird am ſchnellſten bewirkt, 
wenn man kochendes Waſſer zu der fein zerſchnittenen oder 
(noch beſſer) geſchabten Seife gießt, das Gefäß auf Kohlen⸗ 
feuer ſetzt und die Maſſe mit einem hölzernen Spatel (oder 
auch Kochlöffel) beſtändig umrührt. Ungefähr in der Zeit. 
einer halben Stunde iſt dann die Seife zu einem Brei auf- 
gelöst Dann gießt man das Oel hinzu, rührt die Maſſe 


beſtändig um, und ſo entſteht nach einer Viertelſtunde ein 


dünnerer Brei. Hierauf nimmt man das Gefäß vom Kohlen— 
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feuer weg und wenn die Maſſe fo weit erkaltet iſt, daß f 
den eingetauchten Finger nicht mehr brennt oder der einge⸗ 
ſenkte Thermometer nur etliche und dreißig Wärmegrad zeige 
ſetzt man den Campher hinzu und rührt die Maſſe noch einige 
Minuten um; dieſe wird dann in eine Form gegoſſen, nach 
dem Erkalten *) in Stücke (von. 4 — 1%, Unze) zerſchnitten 
(getheilt) und mit Wachspapier oder 150 beſſer mit Zinnfo⸗ 
lium (Staniolblatt) umwickelt an einem kühlen Orte aufbe⸗ 
wahrt. Die Maſſe darf, wenn man den Campher hinzuſchen 
will, deshalb nicht mehr heißer ſeyn, weil derſelbe ſonſt zum 
Theil verflüchtigt würde; auch muß ſie einen dünnen Brei 
darſtellen, wenn man den Campher hinzuſetzt, ſonſt wird ſie 
darnach zu dick und man kann ſie nicht mehr perausgiefen. 
Beſſer iſt es den Campher vorher in Provenceröl (oder auch 
Mohnöl) aufzulöſen (eine Unze Campher in 1 Unze Oel, un⸗ 
gefähr 1 Stunde ſtehen gelaſſen und dann u WE er 
wird dann um ſo ſicherer und ſchneller gleichförmig in der 
Maſſe vertheilt. Setzt man 1 Unze Campher bei, ſo nenne 
ich die Campherſeift Nro. I. oder bloß I.; ſetzt man 2 Unzen 
bei, Mio. II. oder bloß II. 

Zur Bereitung der Campherfeife ſoll das reinſte und 
feinſte Baumöl, alſo Provenceröl, genommen werden, nur 
im Nothfalle allenfalls Mohnöl oder ſogenanntes Salatöl *); 

ner er eine weiße Hausſeife gewählt werden, weil eine 


* 


* 2 Durch das Erkalten wird die Seife feſter; man muß ſie daher 

1 gehörig erkalten laſſen, ehe man ſie in Stücke theilt. 

* ) Iſt man nicht ſicher, ganz reines und feines Baumöl Proven⸗ 
ceröl) zu bekommen, oder hat man die Koſten zu berückſichtigen, 
jo nehme man lieber gleich das wohlfeilere Salatöl (Mohn). 
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it reine einer 1 Haut nachtheilig werden könnte. Oel⸗ 
ſeifen, wie die ſpaniſche, marſeiller, zenettaniſche Seffe, ſind 
ungeeignet, weil ſie ſich nicht mit Waſſer zu einem Brei auf⸗ 
löͤſen. Dieſe unterſcheiden ſich von unſerer gewöhnlichen oder 
Hausſeife dadurch, daß ſie Oel⸗Natronſeifen ſind, die Löten 
aber eine Talg⸗ Natronſeife un) ak 

Di: 5 Ale 19 ein Brunn Seile einen Sonn af N 


9 Unzen Apothefetgemicht 1 Dieſe Quantität 9 55 
iſt aber nicht immer hinreichend, beſonders wenn die Seife 
ſchon älter und daher feſter iſt; daher habe ich in den unten 
folgenden Formeln 10 — 12 Unzen angegeben. Zur Form 
eignet ſich am beſten ein Behältniß von Eiſenblech oder Zinn 
9 verzinntem Kupfer, das 8 — 9 Zoll in der Länge, 
N Zoll in be und 4 Zoll in der Breite hat. 
a beſtreicht die innere Fläche mit Oel, damit die Mais 
nicht anklebe; nach ihrem Erkalten macht man dieſe mit e einem 
Meſſer los, ſchlägt das Behültniß umgekehrt einigemal gegen 
einen Tiſch oder eine Bank, bis die Seife wn die 
man dann in Stücke ſchneidet. 
Ohne Campher iſt die Seife eine Delſeife und dieſe a 
ſich auch eine Hausfrau bereiten; aber die Campherſeife 1 
von Kunſtverſtändigen, alſo nur in den Apotheken, ger 
bereitet werden. Die Oelſeife wird wie die Camph erſeift be⸗ 
reitet, nur bleibt der Campher weg. Dieſelbe iſt, wie die 
Campherſeife, weich, knetbar und gibt mit Waſſer eingerieben, 
der Haut einen feinen, auch nach dem Abtrocknen mit Linnen 1 
bleibenden Ueberzug, der fie geſchmeivig macht. Mit der Zeit 
wird die ih gelb. 5 A 


Die techniſchen Namen für beide Seifen wären in l. t 
15 Sprache für die Oelſeife: 8 apo oleaceus 5 für d e 
! Campherſeife: Sapo camphoratus l. und II.; und Die, Sr 
meln zu deren n Beteitung ſind 5 115 


U 


R. Sapon. domest. pur. ras. ae Cog, 1q 
3 x — XII in vase terreo yitr 


(vel 5. e . 5 IW. og 1 igne sub 
continua agitatione per Y, hor. Massam effu nd. 


form. papyrac. vel aliam et refrigerat. dirid. in y rt. 
* — XII. Obduc. Hane cerat. g er 
% 
5 Zur Sapo camphoratus J. * 
45 Sapon. domest, pur. ras. 3 XVI . Coq. a . | 
3 K — XII in Vas. terr. vitreat. 1 1 sedulo 


ag itando ‚ad consist. Pult. Ad. Ol. oliv. Prov. (vel 
| papay.) 3 IV. Coq. eodem igne sub contin. agitat. 
consist, pult. tenuis. Massa ab igne remot. ac se- 
mirefrigerat, iR on in ol. oliv. Prov. (vel 


1 
1 Y 
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2 Re. camphoratus IE: N nn 

. Sapon. domest. pur. ras. J XVI. Chef aq. fer vid. 
a — XI in vas. terr. vitr. leni igne sedulo agit. 
ad consist. mal ‚Add. n oliv. Prov. (vel ol. papa v.) 


En 


3 v. Cod. eod. igne sub contin. agitat. ad consist. 
pult, tenuis. Massae ab igne remot. ac sembreftigerat,. 
Adm. Camphorae in ol. oliv. Proy. (vel ol. Papay.) 


3 jj. solutae 3 33. Miscellam per aliquot momenta 


agitat. effund. in form. papyrac. vel aliam ac re- 
frigerat. divid. in part. * XII. Obduc. chart. cerat. 
:1 fol. stann. 9). 


von Kunſtoerſtändigen, alſo nur in den Apotheken genau be⸗ 
reitet werden könne, hatte ich auch ſchon in der erſten Auflage 
ausgeſprochen. Aber der Speeulationsgeiſt, die Gewinnſucht 
hat keineswegs darauf geachtet. Mehrere Handlungshäuſer in 
und auſſer Deutſchland fingen bald an, ſie frabrikmüßig zu 
bereiten und damit Handel zu treiben. So z. B. eine Dro⸗ 
guerienhandlung zu Frankfurt a. M. Ein Kaufmann zu türn- 
berg kündigte eine Niederlage davon an. Ich ließ mir fie 
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war der Fall, wenn die Hausſeife nicht in klein ne dünne, 
ſondern in gröbere Stücke zerſchnitten wurde und der Gehülfe 
ſich nicht die Mühe nahm, die Seife ſo lange zu he bis 
fie ganz aufgelöſ't, in einen Brei verwandelt war; 


er wenn 
die Seife noch friſch und weich und die zugeſetzte Waſſermenge | 


Die De e Be g, daß die Campherſtife nur 


daher zu groß war: in welchem Falle dann die Maſſe zu 


dünn und die Campherſeife zu weich wurde. Hier will ich 
zugleich noch bemerken, daß man nach dem Campher auch 
noch einige Quentchen wohlriechende Oele, wie Bergamotte, 
Gewürznelken⸗ und Citronenöl beimiſchen kann, wenn es von 
Wohlhabenden gewünſcht wird. a 


Seife von dort (damals nach Augsburg) kommen. Der bei⸗ 
gelegte Gebrauchszettel war ungeſchickt abgefaßt. In demſelb 
hätte auch von Rechtswegen meiner Schrift erwähnt werden 
ſollen; ; allein das unterließ der Fabrikant natürlich gefliſſentlich, 
um Andere nicht auf die Quelle zu leiten und um allenfalls 
glauben zu machen, die Bereitung der Campherſeife wäre eine 
hs von ihm ). 13 e 
Hier und da bereiteten und verkauften ſie Pri datper onen, 
von denen ſich manche an mich wandten, ein Muſter {ch ter 
und ſich meinen Rath hinſichts der Bereitung oder der 
Gebrauchsanweiſung erbaten. 
| Um nicht ſelbſt mit der Bereitung de Seife iſt 
ſeyn, theilte ich Herren Apothekern zu Augsburg, I in 
| Würzburg, Kiſſingen ꝛc. die Vorſchrift zur Bereitung derſelben 
mit, an die ich ſonach Perſonen, die ſich der Seife wegen a an 
ae anweiſen konnte. g | Se 


ji 5 3) Ich ließ mir vor ein paar Monaten von dieſer Frankf. Hand⸗ 
lung N Campherſeife hierher ſchicken; es waren zwei 
Ener „von weiß Gott! wie alter Seife, wofür ich (ohne 
Ptʒjorto) 1 fl. 12 kr. zahlen mußte, während zwei gleichgroße 
N Stückchen in der hiefigen Hofapotheke von Lade nur 32 kr. 
; m koſteten, da doch die fabrikmäßig bereitete von Rechtswegen 
e ſeyn ſollte als die in den Apotheken bereitete! 
RER Durch das Alter wird die Campherſeife zu hart und verliert 
W. 1 durch Verflüchtigung von Campher an Stärke und Wirkſam⸗ 
** keit; daher iſt die fabrikmäßig oder in zu großer Menge be— 
reitete nicht zu empfehlen. Wer ſicher ſeyn will, eine gute 
Campherſeife zu bekommen, der laſſe fie ſich in einer Apotheke 
bereiten. Es ſcheint, daß man in den Cocosnußölſeife-Fabriken 
auch Campherſeife bereite, da mir Etiquetten von a 
Cocosnußölſeife unter die Hände gekommen. 
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E In der Neffiſchen Buchhandlung zu Stuttgart erſchien 
1834 ein Schriftchen unter dem Titel: Die Seife, ein neuent⸗ 
| decktes Heilmittel gegen Erkältung, Froſtbeulen, Hautſchwäche, 
Rheumatismen, Werte ien und einige andere Beſchwerden. 
Von Dr. Hellmuth. Man ſollte glauben, hier wäre von 
der gewöhnlichen oder Srusjeife als Heilmittel die Rede; mit 
a 155 iſt nur von der Oel- und Campherſeife die Rede 
r ga nze Inhalt Wort für Wort aus meiner Schrift 
ab edruckt; der letztern iſt aber mit keinem Worte erwähnt 
ein frecher literariſcher Diebſtahl! 1 e 
Die (in jeder Haushaltung leicht zu bereitende) Oelſeife 
hat be nee m: a und 


5 Pe Reiſig empf 
. Mer 


’ Wöhrle Seife 076 en 
Verbrennung einen Theil 0 
halten kann, ſo iſt es auch rathſam, denselben ie uns b. h 
gleich in kaltes Waſſer zu tauchen; denn bis die Seiſe ge- | 
8 mit Waſſer angefeuchtet und in der Form eiae we N 
Pflaſters aufgelegt werden kann, mag eine halbe a Nr e 
gehen und in dieſer Zeit das Uebel einen hohen, Grad a 85 


E dem aber das kalte Waſſer vorbeugt. m 
in: Pufeland (Journ. d. pr. Heilk. Juniusheft 1832) BB die 
Cocosnußölſeife, die zuerſt vom Hrn. Bergrath Abich zu 
Schöningen bereitet worden, gegen die Flechten. Ich glaube 
17 kaum, daß ſie vor der (in Rede ſtehenongh Oelſeife einen 
Vorzug haben werde. hi e ö 
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Auflage mehrere pie si lle angeführ habe; ſo wie Wa⸗ 
ſchungen — oder nach Umſtänden auch! infprigungen Hr Dei 
einer Auflöſung der Oelſeife ( (1½ Unze in 12 9160 Unzen 
Waſſer) von einer angemeſſenen Temperatur (10 — 209 R.) 
überall da, wo Schmerz, Brennen, Jucken, Schärfe auf der 
äußern Oberfläche des Körpers hörhanden iſt, dann auch beim 
vt und oe Bat 1 5 ka 5 7 


we eine | Bett % 
155 Auch zum diätetischen! ah Gäustigen Br 0 . 
rei fe 8 . und der venetianiſche 
be in mund. baue 


Fe er tee der 4 en when, den 5 


71 Hi La . Pr) 49 
" Zronffeau empfiehlt gegen das Zucken und e ref der r Gthewe 
9 Br das kohlenſäuerliche Kali in einer Auflöſung in deſtill. Waſſer, 
e er in ſechs Fällen mit auſſerordentlichem Nutzen an⸗ 
gewandt habe, nachdem andere Mittel in Waſchungen und 
Einſpritzungen nichts gefruchtet hätten. (S. v. Frorieps No⸗ 
tizen aus der Natur- und Heilkunde Nro. 761). ‚> dieſe 
ei Waſchungen und Einſpritzungen vor jenen mit einer Auflösung 
SR 18% der Delfeife einen Vorzug haben werde? Ich zweifle. Die 
5 letztere enthal t Natron, aber durch ihre andern Beſtandtheile 
wirkt ſie weit mehr reizmindernd, Schärfe einhüllend. 
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* 0 
ſich weit ſchneller auflöft, und dem g Dante einen dickern Ueber: 
zug gibt u. ſ. w. ). | u. . 

Iſt die Campherſeife nicht ganz h bereitet, ſo laſſe ö 
ich in der Regel mit Nro. II. anfangen; ohnehin ellſttt ſie 
beim Gebrauche bald an Kraft, weil ſie nicht — oder wenigſtens 
nicht hinlänglich — vor der Einwirkung der Luft und Wärme 
verwahrt zu werden pflegt. Man ſollte ſie nach dem jedes⸗ 
maligen Gebrauche mit einem Staniolblatte oder wenigſtens 

mit Wachspapier umwickelt an einem kühlen Orte aufbewahren. 
Die Temperatur des Waſſers kann nach den Umſtänden ver⸗ 
ſchieden, höher oder niedriger fen. Wer ſchon gewohnt war, 
ran kalt zu waſchen, oder die Kälte des Waſſers uberhaupt | 
nicht zu ſcheuen hat, der kann kaltes Waſſer nehmen. Bei 
großer Empfindlichkeit der Haut fängt man mit warmem 
er Waſſer (26 — 27 R.) an und vermindert allmählig den 
Wärmegrad. Bei ſchon länger dauerndem oder eingew ‚ gelten 
Rheumatism fängt man gleichfalls mit warmem Waſſer < an 
und es iſt rathſam, den Wä irmegrab nicht zu ſchnell zu ver⸗ 
mindern. Nach Beſchaffenheit des Uebels dauert das Waschen 
von 8 — 10 Minuten bis zu einer halben Stunde und 9 ger. 
Leidet z. B. bloß der Hals oder ein Arm, ſo iſt man natürlich 
damit eher fertig, als wenn beide Arme, der Rücken ind die 
Schenkel, z. B. an Rheumatism leiden. Die Seife muß oft 
ins Waſſer getaucht, der leidende Theil damit gerieb en und 
dieſer zuletzt mit einem Tuche (Linnen) gut . ja 


1 etch man die Oelſeife bloß als Waschmittel, der zum 
Raſiren, ſo kann man derſelben, gegen das Ende der Be⸗ 
reitung, auch einige Quentchen wart Oele, wie oben 

bei der Campherſeife angeführt, zuſetzen. ' 
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nicht mit Waſſer abgewaſchen werden. Es iſt nützlich, de 
eingeſeiften Theil vor dem Abtrocknen tüchtig mit der Sam 
zu reiben. Wer kaltes Waſſer zum Waſchen gebraucht, der 
kann gleich nach der Operation in die freie Luft gehen, wer 
ſich aber warm wäſcht, erſt nach einer Stunde. Dieſer muß 
auch, wenn das Waſchen über 8 Minuten dauert, darauf 
bedacht ſeyn, den erforderlichen Wärmegrad Hunde Zugießen 
von warmem Waſſer zu erhalten. Muß man ſich warm 
waſchen, ſo darf auch das Zimmer nicht zu kalt ſeyn; es fo ' 
eine Temperatur von ＋ 13 — 15 R. haben. Wer an großer 
Empfindlichkeit der Haut lelbet, der kann, wenn er ſich den 
Oberleib waſchen ſoll, vor Erkältung ſich ſchützen, indem er 
ein Lacken über den Kopf hängt und ſich darunter wäſcht. 
Wer gewohnt war, ſich ſehr warm zu kleiden, und daher 
die Waſchung mit warmem Waſſer beginnen mußte, der darf 
erſt da n, wenn er zu kaltem Waſſer herabgekommen, anfangen g 
ſch lachen zu kleiden. me N 
* Ss ſchlaffe, blaße, ka 6 Haut fängt bald an, dichter, 
feſer, I bhafter und wärmer, eine trockne, ſtraffe AR weicher, 
l geſchmeidiger zu werden, es entſteht Turgor u. ſ. w. 
X Bei der Anwendung der Campherſeife kommen mehrere 
Age ; in Betracht; 1) die Seife mit Oel; 2) der Campher; 
a: bie Temperatur des Vehikels (des Waſſers); 4) die Friction. 
Sie iſt ein, das Gefäß- und Nervenleben der Haut und der 
Muskeln bethätigendes, die Energie der Hautfunction, das 
ae der Haut bethätigendes Mittel, welches 
theils als Schutz⸗ theils als Heilmittel anzuwenden iſt: bei 
Schwäche, N: erhöhter Reizempfänglichkeit (Empfind⸗ 
lichkeit) der Haut und Geneigtheit zu Erkältungen — bei 
Froſtbeulen, habitueller Kälte der Füße, N erhöhter 


— 8982 + 


Empfindlichkeit der Ferſen und Fußſohlen, Fußſchweißen — 
ö bei rheumatiſchen und gichtiſchen Beſchwerden — bei Geneigtheit 
zu Rothlauf, Halsentzündungen, Heiſerkeit, Catarrhen u. ſ. w. 
In beiderlei Hinſichten hat ſich die Campherſeife einen großen 
Ruf erworben und ich könnte eine große Menge intereſſanter 
0 Fälle anführen, die mir mitgetheilt worden ſind, abgeſehen 
von meinen eigenen Beobachtungen. Da aber die Campherſeife 
fi 925 un riet Bin ift, fo will wi nur Einiges zur Veſtätigung 
Ein ne Frauenzimmer von 25 Jahren, ſanguiniſchem 
Temperamente und kleiner Statur, bekam ihre Reinigung 
immer mit Krämpfen, ſo daß ſie einen oder mehrere Tage 
zu Bette liegen mußte. Seit 2 — 3 Jahren war ſie ſo ſehr 
zur Halsentzündung geneigt, daß ſie bei der geringſten Er⸗ 
W wie an Halsweh bekam. Im Winter von pes ö 


41 


mußte ke fortwährend Brauchen, . en das Uebel 8 5 em 
mindert, und verließ Pat. das Bel. ſo kehrte es W m 
oder zwei Tagen wieder. Die Mandeln waren ſehr groß 
geworden. Ein Arzt gerieth auf den Gedanken, dieſelben dur 
ein ſcharfes (wahrſcheinlich mit Schwefelſäure geſchwängertes 
Gurgelwaſſer zu verkleinern oder zu zerſtören. Sie mußte 
mit dem Rücken auf dem Boden liegend, in den Mund bringen 
— in welcher Lage leicht ein paar Tropfen in den Kehlkopf 
und die Luftröhre gelangen und ihr den Erſtickungstod ver⸗ 
urſachen Nong, Es verurſachte ihr Blaſen 1 ei 
und im (weichen) Gaumen und zerſtörte i! v1 


ſo, daß dieſe bald darauf angefreſſen und ſchw hwarz W und 
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Pat. in der Folge oft an den wüthendſten Zahnſchmerzen litt. 
Durch die Verordnungen eines andern Arztes wurde nach 
und nach die Halsentzündung gehoben. Aber die Neigung 
dazu war auch jetzt, wo ich Pat. zum erſten Male ſah (Mai 1828) 
noch ſo groß, daß ſie bei einer geringen Erhitzung wie Erkältung 
Halsweh bekam. Ich fand ihre Mandeln dreimal ſo ofen, als 
ſie ſeyn ſollten. Schon ſeit mehreren Jahren litt fie fo an Stuhl⸗ 
verhaltung, daß ſie ohne darmausleerende Mittel nur alle 
3 — 4 Tage Stuhlgang bekam. Sie ſah bleichgelblich aus ‚ fo 
daß ſie für bleichſüchtig gehalten wurde; ſie hatte eine Weiß 
belegte Zunge, ſaures Aufſtoßen, fühlte Vollſeyn in den 
Präcordien, und öfter Brechneigung, beſonders nach dem 
Eſſen; Caffee, Wein, Braunbier verurſachten ihr Wallungen. 
Ich verſchrieb ihr abführende Pulver aus Jalappa, Mineral⸗ 
1 und Calomel, welche eine ungeheure Menge ſaure und 
arfe Stoffe nach oben und höchſt stinkende durch de Aft er 
en Ich ließ ſie auch in der Folge von Zeit zu Zei 
e Mittel nehmen auch zu dem Zwecke: durch An⸗ 
re or Thätigkeit da 1 des Darmkanals die 


al His Süure ins A und 192570 2 6570 fie ſich tig: 
lich mit kaltem Waſſer gurgeln. So verminderte ſich nach 
und nach die Neigung zur Halsentzündung und die Mandeln 
verkleinerten ſich. Im Juni 1831 (alſo 2 Jahre ſpäter) klagte 
ſite mir, daß fie ſeit einem halben Jahre faſt immer heiſer ſei, 

ſo daß ſie gar nicht mehr ſingen könne; daß, wenn die Heiſer⸗ 

keit durch warme Getränke und Gurgelwaſſer gehoben worden, 
ſie beim Ausgehen doch ſogleich wieder heiſer werde. Ich ſah, 
daß Pat. den Hals mit einem halben Dutzend Tüchern einge⸗ 
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hüllt hatte, und ich zankte daraber, bemerkend, daß, wenn 
ſie zu Hauſe den Hals ſo warm hielte, ſie ihn natürlich beim 
Ausgehen ſogleich wieder verkälten müßte. Ihre Mutter äußerte, 
daß Pat. beim Schlafengehen noch ein paar Tücher mehr um⸗ 
lege, um ſich ja nicht zu verkälten. Ich verordnete derſelben, 
den Hals täglich mit der Campherſeife Nro. II. zu waſchen 
und dazu kaltes Waſſer aus der Küche (das alſo eine Tem⸗ 
peratur von 10 — 12“ haben mochte) zu nehmen, jeden Tag 
ein Halstuch weniger umzulegen und zuletzt mit bloßem Halſe 
auszugehen. Sie ſträubte ſich gegen dieſe Vorſchrift, weil ſie 
heiſer wäre und ihr daher, wie ſie meinte, das kalte Waſchen 
ſchaden müßte. Ich erklärte ihr aber, ſie könnte das kalte 
Waſchen mit der Campherſeife auf mein Wort und auf meine 
Gefahr vornehmen. Sie befolgte nun meine Verordnung. 
Ze nach einigen Tagen war die Heiſerkeit gehoben und 
12 Tagen ging Pat. mit bloß em Halſe aus — zum 
en ihrer Bekannten und Freundinnen, die ſie ſeit 
mehreren Jahren nicht mehr mit bloßem Halſe geſehen h ten. 
Sie wurde nicht heiſer, bekam keine Halsentzündung eh und 
konnte ſich hernach auch den Hals mit kaltem Waſſer waſchen 
— was ſie auf meinen Rath fortſetzte. Ich ſah ſie noch 9 
Jahre und dieſe ganze Zeit über — blieb ſie von Hal 
Heiſerkeit und andern catarrhaliſchen Affectionen frei ?). 
Im J. 1839 kam ein Herr mit ſeiner 1818 hegen Tocher 


*) Sänger und Sängerinnen, Schauspieler und Schauſpielerinnen, 
die auf der Bühne ſo ſehr Erkältungen ausgeſetzt ſind und 
deren Heiſerkeit dem Theaterpublikum ſo unwillkommen und 
anſtößig iſt, könnten ſich durch kalte 5 
gegen Heiſerkeit ſchützen. 
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nach aiſtngen Von etwas ſchwächlicher Conſtitution, gehörig 
menſtruirt, litt ſie ſeit 2 Jahren an großer Hautſchwäche; 4 
fie konnte Kälte nicht vertragen und litt häufig an Halsweh, 
ſo wie an rheumatiſchen Schmerzen bald am Vorderkopfe, 
bald am Rücken und an den Oberarmen. Sie brauchte im erſten 
Jahre häufig warme Hausbäder, ohne Nutzen, im Gegentheile 
ward die Empfindlichkeit der Haut gegen Winde und Kälte 
geſteigert; im zweiten Jahre brauchte ſie kalte Flußbäder, die ’ 
fie aber fo wenig vertrug, daß ſie fie nach einigen Tagen 
wieder aufgeben mußte. Nach dem Rathe ihres Hausarztes 
brauchte fie zu Kiſſingen 26 — 27 0 warme Pandurbäder; er 
meinte, dieſelben könnten vermöge ihres Eiſen- und Kohlen⸗ 
ſäuregehaltes der Pat. nützlicher ſeyn als die Hausbäder. 
Als ſie nach 10 Tagen fo wenig Nutzen davon wie von den 
letztern verſpürte, wandte ſich ihr Vater an mich. Ich rieth 
nun der Pat. ſich morgens und abends den Hals, den Rücken 
und die Oberarme mit der Campherſeife zu waſchen und dazu 
20 ee warmes Waſſer ‚gu nehmen. Nach 12 Tagen 
reifte ie ab; die Empfindlichkeit ihrer Haut gegen Kälte und 
Winde war ſchon merklich vermindert. Sie war natürlich 
entſchloſſen, die Waſchungen mit der Campherſeife zu Hauſe 
zen. Ich rieth ihr nun, die Temperatur des Waſch⸗ 
rs jeden dritten Tag um 1 Grad zu vermindern; nach 
6 Wochen ſollte ſie die Campherſeife weglaſſen und ſich bloß 
mit kaltem Waſſer waſchen und vom Ende Juli an (es war 
anfangs Juni, als fie von Kiſſingen abreifte) Flußbäder an 
warmen Tagen brauchen, aber nur abends und nie länger 
als 6 — 8 Minuten; ; die Waſchungen mit kaltem Waſſer 
ſollte ſie aber den ganzen Winter fortſetzen. Den folgenden 
Sommer kam der Vater der Pat. wieder nach Kiſſingen und 
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ehe mir, fie hätte meine Vorſchriften genau befolgt und be⸗ 
finde ſich ganz wohl; ſie hätte ſich im Winter jeder Witterung 
ohne Nachtheil ausſetzen können, und überhaupt ſeit ihrer 
Abreiſe von Kiſſingen nur noch ein paarmal ſchnell vorüber⸗ 
gehende Anfälle von Rheumatism am Rücken und 8 
Halsweh aber gar nicht mehr bekommen. N 
Die Fälle von Froſtbeulen an den Händen uu 9 | 
kommen z zahlreich vor. Ich habe die ſchlimmſten Fälle in 
der Zeit von 8 — 10 Tagen mittelſt kalter Waſchungen mit 
der Campherſeife geheilt und darunter waren Fälle, wo die 
Einreibungen mit Schnee und Eis nichts gefruchtet hatten. 
Am hänfigſten kommen Erfrierungen der Hände unter den 
Dienſtmädchen vor, und es geht bei dieſen die Heilung aller⸗ 
dings nicht ſo ſchnell, wenn fie ſich nicht pflegen können, 
ſonvern täglich in heißem Waſſer abſpülen oder waſchen müſſen. 
Um Rückfällen zu begegnen, muß man im Auguſt oder Sep⸗ 
tember die Waſchungen mit der Campherſeife wiederholen. 
Ein ſehr läſtiges Uebel 1 eee vor 


ee Krankheiten a ſich ziehen kann. e 
Waſchungen mit der Campherſeife ſind Dagegen ſehr heilſam, 
ohne irgend nachtheilige Folgen. Ein 30 J. alter, fon 
ſunder Herr litt ſeit 6 — 7 J. ſo h an Fußſchwei „ d 
er ſelbſt im Winter täglich 3 — Amal die Socken wechſeln 
mußte. Er hatte mehrere Seuthe warme Bäder ohne allen 
Nutzen gebraucht. Ich verordnete ihm — es war im November 
— täglich vor Schlafengehen Campherſeifewaſchungen mit 

22 — 249 warmem Waſſer. Als nach 20 Tagen der Fuß: 
ſchweiß ſich merklich zu vermindern anfing, ließ ich ihn 20° 


warmes Waſſer nehmen und deſſen Temperatur dann alle 


N 


2 
I 4 Tage um 16 vermindern, ie nur bis auf 100. 
Nach weitern 6 — 7 Wochen war der Fußſchweiß geheilt. 
Ich ließ ihn nun die Campherſeifewaſchungen mit u; 
kaltem Waſſer bis in den folgenden Sommer fortfeßen, dann 
kalte Flußbäder brauchen, und rieth ihm, ſich ſofort die Füße 
täglich vor Schlafengehen mit kaltem Waſſer zu waſchen. Es 
ſind ſeitdem 8 Jahre verfloſſen; Pat. iſt vom Fußſchweiße Tai 
und auch ſonſt geſund geblieben. Die Sue er 
jeden Sommer fortgeſetzt. ARE BT 
HGabituelle Kälte der Füße fo wie geſteigerte Empfinlich 
keit der Ferſen und Fußſohlen ſah ich oft — nach Umſtänden 
E lauen oder kalten Waſchungen mit der Campherſeife mehr 
oder weniger ſchnell weichen. Eine noch nicht 30 J. alte und 
übrigens geſunde und kräftige Frau verweichlichte, indem fe 
ſelbſt im Sommer in Pelzſchuhen oder in mit x ark 
een ee im Wer er zu 


En jede ee So vie ri ie eine er wee 
zu Hülfe nehmen, um einſchlafen zu können. Verwahrte ſie, 
u ausging, die Füße nicht hinlänglich, ſo bekam ſie 
Zahnweh, Schnupfen, Halsweh, Bruſtcatarrh, Bauchgrimmen, 
Diarrhbe, Fußſchmerzen, Krämpfe beim Eintritt der Regeln ꝛe. 
Sie nahm öfter warme Fußbäder, die aber fo wenig nützten 
wie warme Wannenbäder. Ein Hydropathe rieth ihr kalte 
Fußbäder; allein ſchon auf das zweite kalte Fußbad bekam ſie 
heftige Leibſchmerzen, Diarrhöe, Schmerzen und Steifheit der 
Unterſchenkel, ſo daß ſie gegen 14 Tage das Bett hüten mußte. 
Sie war wirklich eine Hydropathinn — eine durch das (kalte) 
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Waſſer Leidende. Es war im Mai, als ſie mich um Rath 
fragte. Ich zweifelte nicht, daß das Uebel, das ihr ſo ſehr 
zur Qual geworden war, mit der Campherſeife zu heilen ſey. 
Ich rieth ihr alſo, die Füße täglich vor Schlafengehen mittelſt 
lauwarmen Waſſers mit der Campherſeife (Nro. II.) 10 — 12 
Minuten lang zu waſchen. Schon nach 8 Tagen verſpürte 
fie einige Beſſerung; nach 14 Tagen noch mehr. Nun rieth 
ich ihr, nach und nach kühleres Waſſer, und nach 14 Tagen 
kaltes Waſſer aus dem nächſten Rohrbrunnen, das 11—12 
Wärme hatte, zu nehmen. Doch von kaltem Waſſer wollte 
ſte nichts wiſſen; ſie fürchtete davon ſo üble Folgen wie vom 
kalten Fußbade. Ich gab ihr mein Wort, daß ſie davon 
nichts Uebles zu beſorgen hätte. Dann ſollte ſie aber auch 
die Wärme der Bettflaſche vermindern und minder warme 
Ghute anziehen. Ich ſah ſie erſt nach 6 Wochen wieder, 


1 alſo in der 9. Woche vom Anfange der Kur mit der Cam⸗ 


pherſeife; ſie hatte ſchon ſeit 14 Tagen keine Wirmeflafihe 
mehr nöthig, fie trug ganz dünne Schuhe — kurz ihr Uebel 
war gehoben. Ja, ſeit 8 Tagen war ſie ſogar ſo kühn ge⸗ 
worden, kalte Fußbäder zu nehmen, die ihr, begreiflicherweiſe, 
gute Dienſte leiſteten; nur ſie konnte nicht begreifen, warum 
ſie ihr früher fo ſchlecht und jetzt fo gut bekamen ). 


e 
Hehe: 
5 8 In den Waſſerſchriften werden nach Prießnitzens Angaben 1 
kalte Fußbäder als ſicheres Mittel gegen dieſes Uebel em⸗ 
pfohlen. Lange Fußbäder, ſagt Munde (Genaue Beſchreibung 
der Gräfenberger Waſſerheilanſtalt und der Prießnitziſchen Cur⸗ 
methode 2. Aufl. 1838 — die ſpätern Aufl. ſtehen mir nicht 
zur Hand) thun hier ſehr gute Dienſte. Dagegen ſagt er 
in einem Aufſatze » Mittel gegen kalte Füße «a in Nro, 6 
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Verfloſſenen Sommer erzählte mir Hr. Major T., der 
in Kiſſingen gegen Unterleibsbeſchwerden die Kur brauchte: Er 


habe mehrere Jahre an einem beſchwerlichen und oft ſehr ſchmerz⸗ 


haften Rheumatism am linken Arme und häufig an Halsent⸗ 
zündung gelitten; nachdem ihm meine Schrift bald nach ihrem 
Erſcheinen unter die Hände gekommen, habe er angefangen, Arm 
und Hals mit der Campherfeife zu waſchen, habe dieſe Waſchungen 
mehrere Monate fortgeſetzt, ſey dadurch vom Rheumatismus 
daurend geheilt worden und von der Zet an auch von Hals⸗ 
entzündungen gänzlich frei geblieben. 

N. zu E. über 50 J. alt, Schullehrer und Kirchner, 


war ſchon ſeit mehreren Jahren zu Halsentzündungen geneigt, 


ſeit 2 Jahren litt er aber ſo oft daran, daß er in Gefahr 


war, ſeinem Dienſt nicht mehr vorſtehen zu können. Die 


N en 5 WE 
0 feines Waffe esfreundes von 1842: wir Hydriaten (von 
weetcchem griechiſchen Worte ſtammt wohl Jate her?), haben 
vs 9 1 eine Zeitlang geglaubt, durch Anwendung der Kälte 
5 Räthſel der Heilung kalter Füße gelöſ't zu haben; allein 
ar wie die Mediein vergeſſen zu haben ſcheint, daß eine Les 
beenskraft exiſtirte (wie abſprechend iſt doch dieſer Jatel) 
0 ſo verfielen wir in den entgegengeſetzten Fehler, indem wir 
das Maß dieſer Kraft überſchätzten; wir vergaßen, daß es 
lebensarme Subjecte gibt, bei welchen die gar zu oft wieder— 
© holte Anregung der Lebenskraft zur Vertheidigung gegen die 
Kälte, dieſe Kraft ſchwächen und erſchöpfen mußte. (Das 
geſchieht oder geſchah aber von Prießnitz und feinen Nachtre⸗ 
tern nicht nur gegen kalte Füße, ſondern gegen die meiſten b 
Uebel). Munde empfiehlt nun Filzſchuhe im Zimmer und 
Haarſohlen beim Ausgehen. — Wer die Füße lauwarm mit 
Campherſefe wäſcht, wird bald weder Filzſchuhe noch Haar⸗ 
ſohlen nöthig 80 


Mandeln hatten fich ſehr vergrößert und er glaute ſchon einige 
Mal bei den Anfällen erſticken zu müſſen. Er hatte mein 
Buch zu Geſicht bekommen und bat mich ſchriftlich um meinen 
Rath, ob und wie er die Campherſeife gegen ſein Uebel an: 
wenden ſollte? Er war eben Reeonvalescent von einem Anfalle, 
zu Anfange des Winters, der gefährlichſten Jahreszeit für 
ihn. Ich rieth ihm morgens und abends den Hals 10— 12 
Minuten lang lauwarm mit der Campherſeiſe Nro. II. zu 
waſchen, vor ½ Stunde nach dem Waſchen nicht in die Luft 
oder in die Kirche zu gehen, und erſt nach 2 — 3 Wochen 
allmählig kühleres und endlich — nach etwa 9 — 10 Wochen — 
ganz kaltes Waſſer zu nehmen. Er gab mir von Zeit zu 
Zeit Nachricht von ſeinem Befinden. In den erſten 6 Wochen 
hatte er noch zweimal einen leichten, nur 2 — 3 Tage dau⸗ 
ernden Anfall, dann blieb er ganz frei, wie mir ſeine Frau 
fagte wie ich nach 2 Jahren wieder e (Ich Konnte noc 
viele ähnliche Fälle anführen), ll Se 
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gichtiſchen Affectlonen der obern und untern Gliedmaßen, daß ’ 
fie ſeit 10 J. nicht mehr außer Hauſe gehen und die letzten * 
Jahre auch das Zimmer nicht mehr verlaſſen konnte. Eine 
ihrer Freundinnen, zugleich eine gute Bekanntinn von mir, 
machte ſie auf die Campherſeife aufmerkſam. Pat. ee 
ſich meine Schrift an, bereitete ſich die Campherſeife ſelbe „ u 
und fing fie im October zu brauchen an. Sie be in der 
Anwendung derſelben unverdroſſen und es ward ihr im Mai 
des folgenden Jahres die nie mehr gehoffte Freude, nach 
11 Jahren wieder ausgehen und der freien Luft genießen 
zu könne. ee 

Eine vollblütig ausſehende Frau von 38 Jahren, og 


Su, 
5 Statur und ſtarkem Körperbau, von Jugend auf geſund und 
Mutter mehrerer geſunder Kinder, klagte mir große Nerven⸗ 
ſchwäche, woran ſie ſeit 3 Jahren litte. In Anbetracht ihres 
ſo guten Ausſehens und ihrer fo kräftigen Conſtitution fiel 
es mir auf, daß ſie fo ſehr an Nervenſchwäche leiden ſollte: 
ich fragte ſie, worin denn dieſe beſtände? Ich erfuhr, die 
Arme wären ihr ſo ſchwer, daß ſie ſie kaum in die Höhe 
heben — und die Füße fo ſchwer, daß fie kaum die Treppe 
hinaufſteigen könnte. Bei weiterer Forſchung erfuhr ich denn, 
daß ſie gewohnt war, in den Sommermonaten mit Nähen 
oder Stricken beſchäftigt, bei offener Thüre am offenen Fenſter 
zu ſi itzen, von Schweiße triefend (ſie war zum Schwitzen ſehr 
geneigt) „ſich an das offene Fenſter zu ſetzen, in den kalten 
Keller zu gehen u. ſ. w. Im Herbſte vor 5 Jahren bekam ſie an 
beiden Armen und im Nacken rheumatiſche Schmerzen. mit ewas 
Fieber; am 11. Tage konnte ſie das Bett wieder serlaffen, 
chdem fie 3 oder 4 Tage vorher ſtarken Schweiß bekommen 
hatte. Im Winter bekam ſie ſolche Schmerzen an den Beinen, 
im folgenden Frühjahr aber an allen Gliedern mit Fieber und 
mußte 3 — 4 Wochen das Bett hüten. Den Sommer über, wo 
fie auch fleißig warme Hausbäder brauchte, ging es ihr ſehr 
gut, aber im Herbſte und Winter wiederholten ſich die Anfälle, 
wo ſie auch heftige Kreuzſchmerzen bekam. Im folgenden 
Sommer — alſo vor 3 Jahren — brauchte fie Flußbäder; 
allein ſchon auf das dritte fühlte ſie Steifigkeit der Glieder, 
die ſich verlor „als ſehr warme Witterung eintrat. Im Herbſte 
bekam ſie wieder rheumatiſche Schmerzen; als dieſe nach 
14 Tagen vorüber waren, rieth ihr ein fogenannter Waſſer⸗ 
freund, ſich morgens, vom Bette aufſtehend, in einer Wanne 
kalt zu baden. Auf ihre Erinnerung, daß ſie morgens ge⸗ 


u 

wöhnlich ſchwitze, erwiederte er: das wäre gerade recht gut. 
Allein auf das erſte kalte Wannenbad wurde ſie an den Gliedern 
noch ſteifer als auf die Flußbäder. Nach ärztlichem Rathe 
brauchte fie nun wöchentlich 3 — 4 warme Hausbäder und 
nach 4 Monaten ging es ihr leidlich. Seit der Zeit nun 
litt ſie an der (in der Rede ſtehenden) Nervenſchwäche, weniger 
in den Sommermonaten, beſonders in einem heißen Sommer, 
deſto mehr aber in den Wintermonaten; öfter hatte ſie dabei 
brennende oder reißende Schmerzen in den Gliedern und im 
Kreuze. Vor 2 Jahren war ſie 5. Wochen in einem Schwefel⸗ 
bade; es leiſtete ihr gute Dienſte; aber mit der kälteren Jahres⸗ 
zeit ſtellte ſich auch ihr Uebel wieder ein. Gegen die Kälte 
war ſie fo empfindlich, daß ſie ſich kaum mehr warm ge⸗ 
nug zu kleiden wußte. Es war im Herbſte, wo ſie mir 
dieß klagte. Nicht zweifelnd, daß ihr die Campherſeife erſprieß⸗ 

liche Dienſte leiſten würde, gab ich ihr für den Fall, a ch fie 
dieſelbe anwenden wollte, folgende Vorſchriften: 1) Müßte ſ 
die Waſchungen mit der Campherſeife (Nro. II.) in eine ‚| 
geheizten Stube, wo möglich morgens und abends, anfangs | 
nur einige Minuten nach und nach länger, 12— 15 Minuten | 

— machen. 2) Müßte fie (einen Thermometer hatte fie nicht) 
anfangs gut lauwarmes Waſſer nehmen, von der 3. Woche 


an aber den Wärmegrad allmählig vermindern, fo daß ſie 


nach 3 Monaten Brunnenwaſſer (das im Winter 7 — 80 R. | 
haben mochte) nehmen könnte und dann follte ſie ſich fort: 
geſetzt mit kaltem Waſſer waſchen. 3) Glaubte ſie, daß ihr J 
die Luft ſchaden könnte, wenn fie den Oberleib entblößte; ſo 
könnte ſie die erſten 23 Wochen ein Lacken über den Kopf 
nehmen und darunter die Arme und den Rücken waſchen. 
4) Müßte ſie alle fetten und ſauren Dinge, alſo auch Salat, 


=. 


5 wie Caffee, Bier und Wein meiden, dagegen täglich ein 
paar Maß friſches Brunnenwaſſer wen und im . mäßig 
n.. 5 . 
Ueber 1½ 3. hörte ich nichts wor von ihr; da ſchrieb 

ſie mir, ſte hätte das lauwarme Waſſer — aus Furcht ſich 
zu verkälten — 6 Wochen lang fortgebraucht und habe es erſt 
im April (alſo 6 — 7 Monate nach dem Anfange der Kur) 
gewagt, friſches Brunnenwaſſer zu nehmen; dann habe ſie 
ſich über 4 Wochen kalt mit der Campherſeife gewaſchen, 
dieſe hierauf meggelaffen und ſich Sommer und Winter täglich 
mit kaltem Waſſer am ganzen Leibe gewaſchen. Seit länger 
als e einem Jahre ſey ſie nun wieder ganz wohl, die Glieder 
wären ihr wieder ſo leicht wie früher in ihren geſunden 
Tagen, und eben fo lange wiſſe fie von rheumatiſchen Schmerzen 
nichts mehr. Sie wollte nun wiſſen, ob ſie Flußbäder brauchen 
dürfte, wozu fie große Luſt trüge? Ich erlaubte ſie ihr au 
ſchönen warmen Tagen. Ein Jahr ſpäter ſah ich ſie und 
erfuhr von ihr, daß ſie ſch noch immer ganz wohl befände. 
7 N., 45 J. alt, von kräftigem Körperbau, Gutsbeſitzer, 
8 großer © Jagdliebhaber, wurde Si Jahre nach einander im Früh⸗ 
jahr von einem geuten Rheumatismus der obern und untern 
Oliedmaßen befallen, der ſich die zwei erſten Male durch voll⸗ 
bange Criſen entſchied, ſo daß Pat. hernach ſich wieder ganz 
wohl befand. Das dritte Mal aber blieben die Criſen aus, 
ER Rheumatism wurde chroniſch und Pat. war mehrere Mo⸗ 
. nate bettlägerig. Als er wieder aufſtehen konnte, waren ihm 
die Beine ſchwach und ſteif, er fühlte Schmerzen im Nacken, 

in der linken Schulter und der linken Hand, ſo wie im Kreuz, 
und Spannung auf der Bruſt. Er mußte den ganzen Winter 
das Zimmer hüten. Man rieth ihm, im Sommer Air bei 


* 
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Chambery in Savoyen (Schwefeltherme) zu brauchen, den 
Winter in Italien zuzubringen und im Sommer darauf noch⸗ 


4 


mal Aix zu brauchen. Er befolgte dieſe Vorſchriften und 


kehrte nach dem Gebrauche von Aix im zweiten Sommer nach 
Hauſe zurück — im Ganzen nur etwas beſſer. Im folgenden 
Winter trat wieder Verſchlimmerung ein. Inzwiſchen hatte 


er mehrere Schriften über die Waſſerkuren geleſen und ent⸗ 


ſchloß ſich, die Schwitzkur mit dem kalten Bade auch zu ver⸗ 
ſuchen. Er mußte ſie aber zu Hauſe brauchen, da ſeine Ver⸗ 
hältniſſe ſeine abermalige Entfernung nicht geſtatteten. Der 
linke Arm war ihm halblahm, der Nacken zum Theil ſteif, 
das Kreuz ſteif und bei der Bewegung ſchmerzhaft, die Beine 
ſchwer und ſteif, auf der Bruſt fühlte er Spannung, wenn 
er ſich aufrichtete. Nachdem er die Sckwitz⸗ mit der Kalt⸗ 
waſſerkur 8 Wochen gebraucht hatte, waren ſeine rheumatiſchen 
Beſchwerden nicht beſſer, aber auch nicht ſchlimmer: im Ganze: 


fühlte er ſich aber etwas kräftiger. Nun wurde er durch de 5 


allgemeinen Anzeiger der Deutſchen auf meine Schrift und d 


Campherſeife aufmerkſam. Er brauchte dieſe, nachdem er ſich 


7 * 


in meiner Schrift unterrichtet hatte, über ½ Jahr lang und 


war dann ganz hergeſtellt. Aber die Waſchungen mit kaltem 


Waſſer ſetzte er dann täglich fort. Im Frühjahr 1 39 kam 


er auf einer Reiſe nach München, wo er mich beſuc 
mir das Voranſtehende mittheilte. 
In Nro. 280 des allgem. Anzeigers der Deutschen vom 


J. 1837 ift Folgendes zu leſen: Antwort auf die Bitte eines 1 


Leidenden in Nro. 214 d. B. Der Leidende bereite ſich nach 


dem Buche: Meine wunderbare Heilung ze. ꝛc., die 


Campherſeife, die bei eigener Bemühung 14 — 16 gGr. 


das Ph koſtet, von den Apothekern aber zu 1 Thlr. 16 Gr. ver⸗ 


un 0 


be a 
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kauft werden muß. Perſonen, die ich gekannt habe, welche 
kaum einen Schritt thun, ſich nicht bücken konnten ꝛc., andere, 
welche noch andere gefährlichere Uebel hatten und viele Aerzte 
vergeblich gebrauchten, ſind geheilt, ſind jetzt munter und 
fröhlich. Durch den fortgeſetzten Gebrauch dieſer Campherſeife 
wird der Leidende gewiß geheilt. | u 
Wansleben bei Bar Pr 
. C. Weiſ e, Pf. 
Ein in Norddeutſchland lebender Herr ſandte mir Mr 
2 Jahren ein Dankſchreiben, in welchem er mir Folgendes 
meldete. Im Februar 1836 wurde er — 49 Jahre alt — am 
Kopfe und an den Gliedmaßen der linken Seite von rheumatiſch⸗ 
gichtiſchen Affectionen befallen. Im folgenden Juni brauchte 
er, an liederſchmerzen wenig, aber noch ſehr an Kopfſchmerz 
leidend, Aachen — worauf ſich jene ganz verloren, der die 
linke Kopfhälfte einnehmende Schmerz, wurde aber nur gemildert 
und erſchlimmerte ſich im folgenden Winter fo ſehr, daß Pat. 
Monate das Zimmer N hüten, und im Frühjahr, um 


mehrer a 
ausgehen zu konnen, eine Bereits tragen, mußte. Da fich 


Bi; A die Gliederſchmerzen wieder meldeten, ſo reiſ'te er im 


Juli i nach Helgoland, um da die Seebäder zu brauchen, die 


Re aber 6 Koyfſchmerz ſo ungünſtig wirkten, daß er ſie 


* e d aufgeben mußte. Im folgenden Winter wuſch 


r ſich, auf den Rath eines Hpdropathen, den Kopf mit eis⸗ 
kaltem Waſſe, mußte aber nach 10 — 12 Tagen dieſe Wa⸗ 


85 ſchungen aufgeben, da ſie den Kopfſchmerz ſehr vermehrten. 


N (Vielleicht war das Kaltwaſchen nicht gerade an der Ver⸗ 


ſchlimmerung ſchuld; dieſe konnte ja auch durch den Einfluß 
der Witterung, der Jahreszeit hervorgebracht ſeyn). Im 
Sommer 1838 ging er wieder nach Aachen; der Erfolg war 


— 96 — a 


derſelbe wie vor 2 J. und im Winter wurde der Kopfſchmerz 
wieder heftiger, zuletzt unerträglich; auch bekam Pat. wieder 


| Gliederſchmerzen „beſonders wurde der linke Oberarm affieirt. 


Um dieſe Zeit wurde Pat. mit meiner Schrift bekannt. Er machte 
zuerſt am leidenden Arm einen Verſuch mit der Campherſeife, 
und da er nach 12 — 14 Tagen eine merkliche Beſſerung ver⸗ 
ſpürte, ſo faßte er Muth, auch den Kopf mit der Seife zu 
waſchen. Er fing mit warmen Waſſer von 24° R. an, be 
hielt 14 Tage denſelben Wärmegrad bei, verminderte vieſen 
dann alle 3 1 Tage um 19, und nach 10 Wochen nahm 

er friſches Brunnenwaſſer, um ja nichts zu verderben, obſchon 
er in der 8. Woche von allem Kopfſchmerz frei war. Von 
den Gliederſchmerzen war er ſchon ein paar Wochen früher 
frei geworden. Er ſetzte aber die Campherwaſchungen mit 
kaltem Waſſer bis in den Sommer fort, wo er dann kalte 


Flußbäder nahm; hernach aber wuſch er ſich täglich 17 | 


bis zu den Füßen mit kaltem Waſſer. Als er mit (ieh, 
war er bereits über 1 rd von allen . und Gliede 


e IT 


merzen rei. 8 
ſchmerzen f * 


W 
Von N. N. erhielt ich n IP; Juli 1834 aus Iſchig 


folgenden Brief: 


„Ich war im vergangenen Jahre kurz vor meiner Abreise 


nach Italien (Juli 1833) fo glücklich, mit Ihrem eben damals 
erſchienenen Werke „Meine wunderbare Heilung von beiſpie 
loſer Hautſchwäche ꝛc.“, bekannt zu werden und da ich m 


ganz in derſelben age befand, auch die Seebäder in Italien N 


wegen dreimal wiederholter heftiger Hautentzündung nicht fort⸗ 


ſetzen konnte, ſo entſchloß ich mich, die in Ihrem Werke vor⸗ 


geſchriebene Kur zu unternehmen und erreichte [nachdem ich 
faſt alle Bäder Deutſchlands beſucht und es mir nirgends 


11 


1 e 


glückte, weiter als bis zum 8. oder 10. Bade zu gelangen, 
ohne jedesmal ſehr krank zu werden] einen fo auſſerordentlich 
günſtigen Erfolg, daß ich nach dieſer Kur während neun 
Monate der beſten Geſundheit genoß u. ſ. w. 4 
Patient — damals 59 J. alt — hatte vermöge Ka 
zarten, ſchwächlichen, reizbar⸗nervöſen Conſtitution, von Jugend 
auf mit oft langwierigen, hartnäckigen rheumatiſchen und 
catarrhaliſchen Affectionen zu kämpfen, und vertrug, wie 
vorſtehendes Schreiben beſagt, die berühmteſten Heilbäder, deren 
Gebrauch er dagegen verſuchte, ſo wenig, als früher die Eſſig⸗ 
waſchungen. Das Jahr vor ſeiner Abreiſe nach Italien war 
er ſo empfindlich gegen die atmoſphäriſchen Einflüſſe, daß er 
mehrmal, von * Catarrhalſieber kaum geneſen, wieder 
rückfällig wurde, wenn er der Luft ſich ausſetzte. Daher ent⸗ 
ſchloß er ſich, zwei Sommer die Seebäder in Italien zu brauchen 
und die Winter allda zuzubringen. Er fing den Gebrauch der 
Seebäder zu Viareggio bei Lucca an, ging dann, da er ſie 
| nicht v trug, nach Flor nz und brauchte die Waſchungen mit 
| der Campherſeif. Im März reiß te er nach Rom. Die Campher⸗ 
ſeife war ihm ausgegangen; er wuſch ſich aber mit kaltem 
Waſſer. Seiner Gemahlinn waren die Bäder zu Iſchia ver⸗ 
worden. Er machte keinen Verſuch mit den Seebädern 
mehr. Auf Iſchia wirkte die große Hitze nachtheilig auf ſein 
| 8 Be nden; der Thermometer fiel bei Nacht nie unter 200 R. 
8 Durch die kalten Waſchungen, die er denn hier wieder anfing, 
erholte er ſich wieder und er verlangte nun meinen Rath, ob 
er ſie fortſetzen ſollte. Ich ſprach mich natütlich für die Fort⸗ 
ſetzung aus. Seine Gemahlinn bemerkte in einer Beilage hin⸗ 
ſichtlich der wohlthätigen Wirkungen der Kur mit der Campher⸗ 
3 „Die auffallendſten Ergebniſſe waren, daß die Uitorbinmgen 
75 
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im Unterleibe und der gänzliche Mangel an Leibesöffnung 
ohne Arzneimittel ſich bald hoben und Pat. neun Monate 
hindurch ſeine Functionen regelmäßig erhielt (bis er nach 
Iſchia kam); ſelbſt die Blaſenkrämpfe, gegen die man dem 
Pat. die kalten Bäder als höchſt gefährlich ſchilderte, ver⸗ 
ſchlimmerten ſich keineswegs. Der ganze Organismus wurde 
auffallend geſtärkt; von Catarrhfiebern, Kopfgicht, Rheuma⸗ 
tismen, wovon Pat. am Kopfe und im rechten Arme viel und 
faſt anhaltend zu leiden hatte, wie auch an hartnäckigem 

Schnupfen und Huſten, it nun feine Rede mehr, und das 
Tragen und Eingehülltſeyn in Flanell, das er ſeit 20 F. 
fortſetzte, wurde ganz aufgegeben. “Pat. brachte den folgenden 
Winter zu Rom und Neapel zu, wo er die kalten Waſchungen 
fortſetzte und war bei ſeiner Rückkunft im Juni 1835 in dem Maße 
gekräftigt und abgehärtet, daß er Flußbäder von einer Tempe⸗ 
ratur von 15 — 16° R. brauchen konnte. Er erzählte mir, 
mehrere ſeiner zu Rheumatismen geneigten Bekannten zu Rom 
hätten die Kur mit der Campherſeife e, nachdem fie deren fo gut 
Erfolg an ihm beobachtet, vorgenommen und davon besser 
Wirkungen als von den Seebädern verſpürt. 

Die Heilung eines mit Hautausſchlag verbundenen Leidens 
ward zwar nicht gerade durch die Campherſeife bewirkt „aber 
durch meine Schrift veranlaßt. Der Herr Pfarrer u R. 
7 Meilen von Augsburg, ſchrieb mir im November 1839), er 
habe meine (in Rede ſtehende) Schrift geleſen und es befinde ſich 
im Dorfe eine Patientinn, die 18jährige Tochter eines Bauern, 
die ſeit mehreren Jahren an einem bösartigen Ausſchlag u. ſ. w. 
leide; er wünſchte meine Meinung zu vernehmen, ob ſie nicht 
die Waſchungen mit der Campherſeife brauchen ſollte? Ich ſetzte 
mich mit ihm in Correſpondenz, um mich über ihren Krankheits⸗ 


« 
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zuſtand genauer zu unterrichten und erfuhr Folgendes: In ihrem 

6. oder 7. Jahre hatte ſie die Krätze, ſonſt war ſie geſund bis 
auf 3 — 4 Jahre, wo fie einen mit Jucken und Brennen ver⸗ 
bundenen Ausſchlag (der Schilderung nach näſſende Flechten) 
bekam, der ſich von den Armen nach und nach über die Bruſt 
und Schenkel verbreitete und ſie zur Arbeit unfähig machte. Es 
wurde der eine und andere Arzt der Nachbarſchaft zu Rathe ge⸗ 
zogen, allein ihre Verordnungen halfen nichts. Sie wurde 
auf den Eintritt ihrer Regeln vertröstet Dieſe traten vor 
2 Jahren ein und Patientinn hatte ſie einigemal gehörig; allein 
der Hautausſchlag beſſerte ſich nicht. Dann blieben die Regeln 
aus, ſie verlor die Eßluſt, wurde magerer, litt ſehr an Stuhl⸗ 
verſtopfung, a us Krämpfen im Unterleib mit Blähungen und 
wurde ſchwermüthig, da ihre Aerzte das Uebel für unheilbar 
erklärten. — Wer die Verhältniſſe der Landleute kennt, der wird 
auch die Schwierigkeit einſehen, einen ſolchen Fall von der Ferne 
aus zu behandeln. (Ich war damals in München). Da mich 
indeſſen der Hr. Pfarrer L dringend bat, mich der armen Pat. 
anzunehmen und mir verſicherte, ihre Eltern würden keine 
Koſten ſcheuen, wenn ſie ſie geheilt zu ſehen hoffen könnten; 
ſo entſchloß ich mich zur Behandlung derſelben und gab folgende 
chriften: 1) Müßte ſie ſich täglich vor Schlafengehen (ſie 
2 e heizbare Schlafſtube) mit lauwarmem Waſſer und 
. mittelſt eines großen Pferdeſchwammes 12 — 15 Minuten 
lang am ganzen Leibe waſchen. 2) Dürfte ſie kein Bier, ſondern 
nur friſches Brunnenwaſſer trinken und müßte ſich gewöhnen, 
täglich 2 — 3 Maß zu trinken. 3) Dürfte fie kein Gans⸗ und 
Schweinefleiſch, keine Würſte, keine Butter, überhaupt nichts 
Fettes und nichts Saures, daher auch keinen Salat mit Eſſig 
und Oel, ſondern — nebſt etwas Nind- und Kalbfleifch, das 
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man bei Bauersleuten nur an Sonntagen hat — hauptſächlich 
nur Milch⸗ und Eierſpeiſen, morgens Milchſuppe, mittags Reis 
oder Gries in Milch, Milchbrei (Kindsmuß), zuweilen geſottene 
Kartoffeln oder gelbe Rüben, abends Milchſuppe, oder ein 
paar weichgeſottene Eier, oder gekochtes Obſt, unter Tags auch 
kalte Milch und Buttermilch, genießen. 4) Verſchrieb ich ihr Pillen 
aus Natr. carbonic. siec. 3 3, extr. rhei compos. 38 und 
extr. tarax. . 8. morgens und abends 6 — 8 Stück, und 
in der Folge 0 viel zu ahnen, daß fie täglich 3 — 4 Su 
bekäme. ee ni Ä 

Der Hr. Pfarrer L. gab mir alle 3 — 4 Woche Nach u 
richt und ſah darauf, daß Pat. die Vorſchriften genau be⸗ 
folgte. Das Jucken und Brennen des Aue 95 verminderte 
ſich bald, nach 4 Wochen war Pat. ſchon merklich beſſer. Ich 
verordnete ihr dann die Oelſeife zum Wah und dachte 
daran, ſie ſpäter die Campherſeife brauchen zu laſſen; allei 
ich fand ſie ſpäter nicht mehr nöthig. Pat. bekam ba 
mehr Appetit, trank täglich 3 Maß und mehr friſches! tz 
waſſer und die Pillen wirkten Mach Wunſch; ohne dieſelben 
bekam ſte aber, des vielen Waſſertrinkens ungeachtet, zu ſelten 
und zu wenig Stuhlgang und dann befand ſte ſich nicht ſo 
wohl. Nach und nach mußte ſie kühleres Waſſer zu n Waſchen 
nehmen, und nach 10 — 12 Wochen, wo der Ausf chlag g mehr 
als zur Hälfte geheilt war, friſches Brunnenwaſſer. Nun 
traten auch ihre Regeln ein. Im April 1839 kam ſie zu mir = 
nach München; ; ich hatte fie zu ſehen gewünſcht, da ich im 
Mai als Badearzt nach Kiſſingen ging. Ste ſah blühend und 
gut genährt aus, hatte eine derbe Musculatur, guten Appetit, 
ihre Regeln gehörig, war heiter, und der Ausſchhag bis auf 
ein paar kleine Stellen auf der Bruſt geheilt. Ohne den 
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1 Gebrauch der Pillen hatte ſie jedoch nicht genug ergiebige 
Stühle. — Die Kur hatte gegen 5 Monate gedauert und war 
für die Patientinn ohne beſondere Unbequemlichkeiten; auch 
waren die Koſten ſehr gering. Setzen wir den Fall, ſie wäre 
zu Prießnitz gekommen: elch Beſchwerden — ich will nicht 
ſagen Qualen — würde ſie — von den Koſten abgeſehen — 
nicht haben ausſtehen müſſen? Und dann fragt ſich noch, ob 
das e in 3 Zeit daſſe Den eben . gänſttg 

f en wäre ). 5 ni; Rn 2 


} 
4 1 * 2 N75 


| 5 In Wlihelm Krause 8 Schrift; Allgemeine und fpeciste | 


58 Hydrotherap ie oder Grundſätze des Prießnitz ſchen Heilver⸗ 
fahrens im Allgemeinen, wie in 8 Beſondere bei Behandlung 

i 0 nen Krankheiten ꝛc. Dresden 1842 — findet ſich 
S. 208 ein ähnlicher Krankheitsfall und ich kann nicht unter 
ir lasen, den Anfang und das Ende deſſelben. hier anzuführen. 
12 1 TR »Ein Mann von 40 Jahren, kräftiger Conſtitution, 
En it fi me Bei en date Nieden an beiden Agen 


* 1 wie Zeplit, ; Iſcht 05 een verſucht hatte. Der 
N Kranke mußte täglich zweimal ſchwitzen, kalt baden und 
ununterbrochen erregende umſchläge um die mit Flechten 
behafteten Theile tragen, Vormittags ein Sitzbad von zwanzig 
bee kinuten, nehmen und bei gutem, Wetter douchen. Nach etwa 
14 Tagen begannen die Flechten an den Waden trocken zu 
er werden, und die Haut gewann ein geſunderes Aus ſehen. 
ER Bald darauf bildeten ſich Furunkeln am Rücken, die Finger 
ſchwollen an, ſprangen auf und es ſetzte ſich an den feuchten 

a umſchlägen Eiter ab. Vierzehn Tage fpäter ſtellte ſich ein 
heftiges Froſtgefühl und völlige Erſchlaffung ein. Prießnitz 
ließ den Kranken in naſſe Leintücher ſchlagen, und nachdem 
r diese fünfmal von 15 zu 15 Minuten erneuert worden waren, 
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a Dieſer Fall vermittelt den Uebergang zu den Bemerkungen 
über die Kaltwaſſerkuren; ich muß mich aber hier auf wenige 
Bemerkungen beſchränken, da ich bei einer andern Gelegenheit 
die ſogenannte Waſſerheilkunde eee zu en 
gedenke. a - 

Bei den Kaltwaſſerkuren ſpielt bie äußere Hülle des Körpers, 
die Haut, die Hauptrolle. Mit Schweißkanälchen (Schweiß⸗ 
drüschen), Lymphgefüßen, feinen Blutgefäßen und Nerven reich⸗ 
lich verſehen, ji ie ein . wichtiges Organ, theils an und 


der Kraut im "fünften Leintuch ſtark erwärmt zu dunſten 
begann und darauf im abgeſchreckten Bade tüchtig abgerieben 
war, ſtellte ſich das frühere Wohlbeſt inden wieder ein. Einige 
1 Zeit ſpäter trat nach dem Abendeſſen ein hef eftiger 

der während der ganzen Nacht fortdauerte. Am Morgen 


A hat! der ie in die 3 Wake gepackt, ſchwizte 


| \ Uebelkeiten, Erbrechen und eee kae, wobei 1 
Blut entleert wurde u. ſ. w. u. ſ. w.s »Die Flechten an 
den Waden beſſerten ſich ſehr, die umſchläge wurden nur 


e der . und während des Schwitzens e 


5 obſchon er über Jahr und Tag (!) in Gräfenberg war, feine 

x gründliche Heilung „die jetzt nicht mehr zu bezweifeln war, 
. daſelbſt vollkommen abzuwarten. «a — Nach Jahr und Tag 
5 war alſo — ungeachtet der täglichen, mitunter nicht wenig 
beſchwerlichen Proceduren — der Kranke noch nicht ſo weit, 

wie meine Pat., bei einem ganz einfachen Heilverfahren, in 


| am Arm nn allmählig oder zog ſich F auf 
das eine Schulterblatt. Der Kranke war damals entſchloſſen, 


# 


* 


für ſich wegen ihrer bedeutſamen Verrichtungen, theils weil 
fie mit fo vielen andern Organen, dem Hirn⸗ und Rücken⸗ 
marks ⸗ „Nervenſyſteme, den ſympathiſchen Nerven, den Lungen 
und Nieren, den Schleim- und ſeröſen Häuten ꝛc. in Wechſel⸗ 
wirkung, Sympathie oder Antagonismus ſteht. Die wich⸗ 
- tigfte Verrichtung der Haut iſt, einen Theil der Schlacken 
des Blutes und der feſten, zerſetzten Theile ve. auszuſcheiden; 
man nennt dieſe ab⸗ und ausſonde nde Verrichtung der 
Haut die unmerkliche Ausdünſtung nd der durch ſeine 
Verſuche über die unmerkliche Hautausdünſtung bekannte 
Sanctorius ſtellte als Reſultat derſelben auf: „daß bei 8 
Pfunden Speiſen und Getränken, die ein Erwachſener täg⸗ 
lich zu ſich nimmt, ein Abgang von 5 Pfunden durch die 
unmerkliche Je utausdünſtung (und Lungenausdü nftung), und 
son 3 we vun Ed un ‚gar fin date 0. Die N 


ae 9 Cüffgfeiten, die mit Pie in Berührung kommnn, fe 
jr die eingerieben werden dc. in ſich füt 
* drittens auch ein Achmungsorgan, indem die in ihr 


uf Monaten. Sicher wäre dieſer Kranke in der vortrefflich 
* eingerichteten Flechtenheilanſtalt des Hrn. Dr. Veiel zu Can⸗ 
ir t in der Zeit von längſtens 6 — 8 Wochen gründlich geheilt 
a worden. Und wäre er in Feplitz oder Iſchl, zugleich eine 

angemeſſene Diät beobachtend, 4 — 5 Monate geblieben, ſo _ 

wäre er in der Heilung vielleicht auch weiter vorgeſchritten. 
als in Gräfenberg nach Jahr und Tag! 


2 Nach den Angaben neuerer Pyyſiologen beträgt die Aus⸗ 
dünſtung durch die Haut und Lunge in 24 St. 4 medicin. 
Pfund, (48 Unzen) wovon Mr auf die Hautausdünſtung 
kommen. 
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Gewebe eindringende. Luft das in demſelben befindliche Blut 
auf anologe Weiſe, wie in den Lungen verändert, entkohlt. 
Endlich iſt die Haut ein doppeltes Sinnesorgan, nämlich Taſt⸗ 
organ und Sinn für das Wärmegefühl, und indem ſie das 
ausgebreiteſte Sinnesorgan iſt, als ſolches eine ſo große Fläche 
einnimmt, ſo muß ſie natürlich auch auf das Merpentufien 
des 8 ganzen Körpers großen Einfluß haben. 


Die Haut mit ihren Fortſetzungen nach Innen (licht 


den Körper, nach Auſſen ab, vermittelt hauptſächlich den 


Verkehr zwiſchen ihm und den Auſſendingen. Unter dieſen 


affriren vorzüglich die Eindrücke oder Einflüſſe der At⸗ 
moſphäre — Wärme, Kälte, Winde, Feuchtigkeit, Tem⸗ 


4 


beraturwechſel, beſondere Zuſtände, 11. 
ſphäre, u. ſ. w. unmittelbar die Haut. 


nun iſt, je größer ihre Energie, dete ag kann fie ie den 


ſchädlichen Einwirkungen. der Atmoſphäre widerſtehen, fen t 
ſchädlich machen und Krankheiten von ſich oder andern! 5 . 
et b Kbrper gelen, ſo 15 von einem ard Bf 


des Or ünteme abhängt. 


f ten der Atmo⸗ N 


Es gibt Aerzte, welche behaupten, daß 77 der e 


durch Störung der Hautthätigkeit, Beeinträchtigung! 100 
lebens entſtünden. Erwägt man einerſeits die Wichti 


ihrer Hauptverrichtung (der unmerklichen Absesbünſtang) durch 
welche ein ſo großer Theil der Schlacken des Blutes und der % 
zerſetzten feſten Theile ꝛc. ausgeſchieden werden ſoll, die im 


Innern zurückgehalten, auf dieſen oder jenen Theil ſich werfen 


und Krankheit in ihr erregen können, dann ihren Wechſel⸗ 


| verkehr mit den erwähnten Organen, ihren Einfluß auf das 


Nerven- und Blutſyſtem; erwägt man andererſeits, daß jeder 
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Menſch jeden Augenblick den Eindrücken der Atmosphäre 
ausgeſetzt iſt: ſo iſt es begreiflich, daß und wie durch Beein⸗ 
trächtigung, Kränkung des Hautlebens der größte Theil der 
Krankheiten entſtehen dürfte. Vor andern krankmachenden 
Einflüſſen und Schädlichkeiten kann man ſich bewahren; wi ſſen 
Geſundheit dieſe oder jene Speiſe, dieſes oder jenes Getränk 
| nicht zuſagt, der kann eins wie das andere meiden; Leidenſchaften 
kann man widerſtehen oder ihrer Meiſter werden; zu langen 
nachtheiligen Schlaf, zu anſtrengende Leibesbewegung kann 
man meiden u. ſ. w., aber Wenige ſind, die ſich nicht der 
freien Luft ausſetzen müßten, in deren Willkühr es ſtünde, 
den Unbilden der W itterung ſich zu entziehen. Ja ſelbſt Men⸗ 
ſchen, die das Zim er nicht verlaſſen, bekommen bei gewiſſen 
Zuſtänden der Atmosphäre, bei herrſchender eatarrhaliſch⸗rheu⸗ 
wende engen nicht ſelten Schnupfen, Reißen in den 
Gliede . ſ. w. Und wie viele Tauſende kommen beſonders 
in den "Städten im geſelligen Leben und Verkehr z. B. auf 
Bällen, bei Feierlichkeiten, Beſuchen u. ſ. w. nicht in den 
Fall, ſich nicht ſo warm kleiden zu können oder zu dürfen 
als ſie gewohnt ſind? Erwägen wir den Anzug der Damen 
bei ſolchen Gelegenheiten! Und wie leicht müſſen ſich die Herren, 
ie gewo ut ſind, Pantalons von Tuch, und Stiefel zu tragen, 
0 wenn fie, zumal im Winter, in kurzen Beinkleidern, 
Seidenſtrümpfen und Schuhen erſcheinen müſſen? 
Die häufigſten Erkältungskrankheiten find die eatarrha⸗ 
liſchen und rheumatiſchen. Jene dauern in der Regel nicht 
lange und verſchwinden oft bei einem angemeſſenen Verhalten 
ſelbſt ohne alle Arzenei. Aber die rheumatiſchen Uebel ſind 
die grauſamſten und hartnäckigſten aller Krankheiten, die leicht 
einwurzeln, den Kranken in ſeinen Berufsgeſchäften hindern 
ö f 5 * 


— 1086 — 


und Tausenden das Leben verbittern / zur Qual machen ). 
Innerliche ſchwere Krankheiten, die ſelbſt ſchon Jahre lang 
dauren, beſiegt noch oft die Naturheilkraft allein; aber man 
hat, wenigſtens bei uns, wenig Beiſpiele von Heilungen be⸗ 
deutender oder eingewurzelter rheumatiſcher Uebel durch die 
Naturthätigkeit allein. Tauſende (die es vermögen) müſſen 
alljährlich in die Bäder wandern, die ein großer Theil ver⸗ 
ene e ungeheilt, oft kaum etwas gebeſſert, verläßt. 
Es muß alſo | jeder Menſch wünſchen, eine for lebens⸗ 
tee on ai beſten, daß 1050 den Ann ee 
1 * t ages aug N47 
10 Kür las ich im Frankf, 3 foigente Shift angezeigt: 
E Keine Rheumatismen und Feine, Gicht me ehr! Mittheilungen 
über Weſen, urſache, Verhärtung und Heil ung des Rheuma⸗ 
tismus und der Gicht überhaupt, wie auch inebefonbere 
* über ein wohlfeiles und leicht anzawendendes Mittel, welche 
in vielen hundert Fällen fi ſich als untrügliches Ro 
gegen rheumatiſche und gichtiſche Beſchwerden 


Von Dr. B. Mühling Nordhauſen bei E. F. Fürſt 1 42. 


Der prahleriſche Titel erregte in mir den Verdacht, es könnte 
ein Wiſch von dem Gelichter ſeyn wie der in demſelben Ver⸗ 
lag erſchienen 8 Keine Hämorrhoiden mehr! e ließ 
ich mir die Schrift kommen und fand leider! m ine en Berbadı 
10 beſtͤtigt. Das angerühmte Nadicalmittel iſt dünn 

3 Salzſäure, wodurch ſich Wilh. Voigth zu Freienwal 

der Gicht befreit hatte, wie im Allg. Anzeiger der Deutſ 
Jahrg. 1835 S. 1877 u. ff. zu leſen. S. 71 fügt ke 


Verf., das Mittel wäre von ihm wohl in hundert Fällen an 


Gicht oder Rheumatismus Leidenden. empfohlen worden ı und 


a es hätte ſich ſtets heilfam (auf dem Titel ſteht, in vielen 5 
hundert Fällen als untrügliches Radical 


mittel), bewährt; er führt aber aus feiner Praxis keinen 
einzigen Fall als Beleg ann t ten 


* 
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der Atmoſphäre zu widerſtehen, dieſelben unſchädlich zu machen 
vermöge, d. i., jeder Menſch muß wünſchen, gegen die Ein⸗ 
drücke der Atmoſphäre abgehärtet zu ſeyn. Der Grund muß 
aber in der früheſten Jugend oder im Kindesalter dazu ge⸗ 
legt werden und die Mittel find (nebſt Waſſertrinken) kaltes 
Waſchen und kaltes Baden. Zwar iſt es gewiß ein höchſt 
verwerflicher Rath (den man in den Schriften fanatiſcher Hy⸗ 
dropathen ließt), kaum einige Monate alte. Kinder kalt zu ba⸗ 
den; ſchwächliche Kinder von dieſem Alter f kann 
Weiſe zu Grunde richten oder wenigstens . ihr Wachsthum 
hemmen. Zuerſt muß man die Kinder kalt waſchen, erſt 
ſpäter kann man ſie kalt baden und es iſt noch früh genug, dieſe 
Abhärtungsmetl hode anzufangen, wenn fie 2 — 3 — 4 Jahre 
alt ſind. Aber leider! denkt dann. ſelten mehr Jemand daran, 
ſie Ba) nur überhaupt zu waſchen. Knaben und Jünglinge 
aben — und da Gelegenheit ſich in einem Bache, Fluſſe 
der in einer r Schwimmanſtalt zu baden. Dieß geſchieht nur 
im Sommer, und an warmen Tagen, alſo nicht oft. Dem 
wüde Geſchlechte fehlt meiſt eine ſolche Gelegenheit. 
Nicht nur ſollten alſo Aeltern ihre Kinder zu jeder Jah⸗ 
Wie n ich Umfländen kalt waſchen oder kalt baden, ſon⸗ 
es ſollten auch in allen Penſionaten, Seminarien, 
Erziehr n göinftituten (auch in denen für Mädchen) Einrichtun⸗ 
gen getroffen ſeyn, daß ſich die Zöglinge zu jeder Jahreszeit 
kalt waſchen, kalt baden können. An ſolchen Einrichtungen 
ſoollte es auch in den Caſernen um ſo weniger fehlen, als der 
Soldat vor allen Andern abgehärtet ſeyn ſoll. Endlich aber 
ſollte es in keiner Stadt, ja in keinem Dorfe an ſolchen Ein⸗ 
richtungen für die untern Bat, für Gefellen und Dienſtbo⸗ 
ten mangeln. 


* 


> K 
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Das Westen und Baden kleinerer Kinder geſchieht leicht; 


man ſetzt ſie in einen Zuber oder in eine kleine Badewanne 


und übergießt ſie mit kaltem Waſſer oder wäſcht ſie mit ei⸗ 


nem Pferdeſchwamm, drückt dieſen über dem Kopfe und Rücken 


aus u. ſ. w. Sich mit einem Schwamme zu waſchen, aus 


einem Topfe kaltes Waſſer über den Kopf, den Rücken ꝛc. zu 


gießen, das kann wohl Jedermann leicht in ſeiner Wohnſtube 
oder Schlafkammer thun; ; man kann in einem Zuber, . 
oder auf Wachsleinwand mit erhöhten Rändern ſtehen, 

den Zimmerboden nicht naß zu machen u. ſ. w. Die bare 
mäßigſten, bequemsten und wohlfeilſten Einrichtungen zum 
Gebrauche kalter Bäder für größere Kinder, Zoͤglinge, Er⸗ 
wachſene ſind die Regen⸗ und Sturzbäder, wie fie Hr. S. Gut⸗ 
mann, Zahnarzt zu Leipzig, angegeben hat. (Das portative 
Regen- und Sturzbad u. ſ. w. Stuttgartt bei Karl opel 
1841). Der ganze Apparat koſtet etwa 7 —9 fl. 
preuß. Thal.) — kaum fo v viel, wie eine gewöhnliche 


wanne. Vermöge einer Rolle wird ein etwa 6 — 8 Maß 


haltender Waſſerbehälter mittelſt einer ſtarken Schnur in die 
Höhe gezogen und herabgelaſſen. Zieht man an einer andern 
Schnur, ſo ſtürzt, je nach der Einrichtung, das Waſſer ent⸗ 
weder als ein Regen⸗ oder Sturzbad, (Douche) jera b. Iſt 
der Behälter entleert, jo läßt man ihn herab, füllt ihr 


Waſſer und zieht ihn wieder in die Höhe; man kann alſo das N 


Bad beliebig und ſchnell wiederholen. Man ſteht in einem auf 


Wachsleinwand mit erhöhten Rändern geſtellten Faſſe oder | 


Zuber und umgibt ſich mit einer Schürze (wie ſie Gutmann 


nennt) von Wachsleinwand oder einem andern waſſerdichten 5 
Stoffe, damit das Waſſer nicht herum geſpritzt werde. Dieſer 


Apparat — der den bekannten Schneider'ſcheu Badeſchränken 


* 
* 
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weit vorzuziehen iſt, weil er ungleich wohlfeiler, zur Anwen⸗ | 
dung bequemer und weit wirkſamer iſt — kann in jeder Stube 
oder Kammer aufgeſtellt werden. In den Erziehungshäuſern, 
in den Caſernen und Badehäuſern können in einer Stube 
5 mehrere Appparate aufgeſtellt werden, wo denn auch mehrere 
Individuen (deſſelben Geſchlechtes) zu gleicher Zeit baden kön⸗ 
nen. In den Caſernen ſo wie in den Badehäuſern können 
die Vorrichtungen auch weit nchen ſehn. Der Fußboden 
kann abſchüßig gemacht werden, ſo daß das Waſſer ſogleich 
durch Röhren ablaufen kann. Statt der rwähnten Schürze 
kann man eine Breterwand aufſtellen, ſo wie auch leicht die 
Einrichtung getroffen werden kann, daß das Waſſer in die 
Behälter gepumpt t werde; dann können dieſe auch, gehörig 
befeſtigt, 3 — 4 — 5 mal größer ſeyn und man kann ſich 
1 Bes wie wirkſam ſolche Regen- und er 
müſſen. Es wäre gewiß höchſt wünſchenswerth, daß 
die B 3 dafür ſorgten, daß in den Badehäuſern, oder 
wo 85 daran mangelt, in andern dazu geeigneten Localitäten 
ſolche — einerſeits fo wenig koſtſpielige und andererſeits ſo 
überaus nützliche — Einrichtungen gemacht würden. Dieſe 
konnten au ch die Unbemittelten, die Geſellen, Dienſtboten 
a: w. ber utzen; denn wenn für ein ſolches Bad zwei Gro⸗ 
fen bez zahlt werden, ſo kann der Badinhaber dabei wohl 
beſehen Und mit dieſen Bädern iſt kein Zeitverluſt verbun⸗ 
den; in 15— 20 Minuten kann man, das Aus⸗ und An⸗ 
kleiden mitbegriffen, fertig ſeyn. Daher und wegen ihrer 
Wohlfeilheit ſo wie wegen ihrer für Geſunde ſo angenehmen, 
i erfrifchenden, belebenden und für Kranke fo heilſamen Wirkun⸗ 
gen können dieſe Bäder mit der Zeit allgemein werden. Man 
kann ſie ſelbſt auf den Dörfern leicht einrichten. Sie haben 


ſelbſt vor den Flußbädern große Beipige Dieſe können nur 
von Einzelnen, nur in den Sommermonaten und in dieſen 


nur an warmen Tagen, jene aber von allen Claſſen und je; | 


den Tag gebraucht werden und ſind auch vermöge des kälte⸗ 
ren Waſſerxs und der damit verbundenen Nervenerſchütterung 
weit erfriſchender, belebender und heilſamer. Nicht ſelten find 
in den größern Städten die Flußbadeanſtalten 1 Stunde und 
weiter entfernt: welcher Zeitverluſt für Studierende, Geſchäfts⸗ 
leute, Beamten? Dann kommen ſie erhitzt an, nehmen ſich 
oft nicht Zeit, ſich gehörig abzukühlen und 19 0 ſich ſo durch 
das kalte Bad bedeutende, ſelbſt lebensgefährliche Uebel zu. 


— 


„ eine ſehr empfindliche, Kälte nicht vertragende Haut 


bir der fange san- fich: zuerſt mit der Campherfeife lauwarm 
zu waſchen, und vermindere allmählig den Wärmegrad des 
Waſchwaſſers; iſt er bis zur Temperatur des Brunne 
herabgekommen, dann kann er ſich mit kaltem W 
Campherſeife Dun und zie kalten e und 
en Matz! W e 


Heilen, at Heilkunſt Gatrie, 8 Jatrik, . a 


Therapeutik) bezieht ſich auf Krankheiten, und keineswegs auf 
die Mittel, mit denen man heilt, zu heilen bezweckt. 
Waſſer iſt ein Mittel, „das wie ſo viele Arzneimitte 
Opium, Queckſilber, Jod u. ſ. w. — innerlich und äußer⸗ 
lich auf verſchiedene Weiſe (in verſchiedenen Formem) zur 
Heilung von Krankheiten angewandt wird. Wie es nun keine 
Chinaheilkunde, keine Opium⸗ Queckſilber⸗ Jodheilkunde gibt, 
ſo n man Au e von einer e RR 5 Wen 


N) ente ei mit Heilkunde 1 Run a man, a 1 


Heilkunde, Arzneikunde, alſo Waſſerarzneikunde: wie abſurd! 


7 


„ 


nur von einem Heilverfahren mit Waſſer, von Behandlung von 
Krankheiten mit Waſſer ſprechen. Noch widerſinniger iſt das 
von Oertel der Homöopathie und Allöopathie nachgebildete 
Wort Hydropathie; denn es hieße Waſſerleiden. Es gibt eine 
Ophthalmiatrik, Otiatrik (Heilkunde, Heilkunſt der Kra 
heiten des Auges, des Ohres), aber es gibt keine Hydriatrik 
(Heilkunde der Krankheiten des Waſſers). Waſſer iſt ein all⸗ 
gemeiner Begriff; er umfaßt das Quellwaſſer, ſüßes Waſſer 
(Trinkwaſſer), Flußwaſſer, Seewaſſer, Mineralwaſſer, kalte 
und warme *) u. ſ. w. Unter Wa f ſerheilkunde müßten alſo 
alle dieſe begriffen werden, zumal die Mineralwaſſer, die man 
auch ſchon weit früher in einem ausgedehnteren Maßſtabe, 
als das ſüße r zu Heilzwecken angewandt hat. Spricht 
man alſo von dei r Anwendung des Quell- oder ſüßen Waſſers 
als Heilmittels, ſo muß man immer Kaltwaſſer ſetzen und 
man kann von Kaltwaſſerkuren ſprechen, wie man von Mine⸗ 
ralwaſſerkuren ſpricht; man kann auch von eee e 
falt ten, aber nicht von Waſſerheilanſtalten ſprechen . ‚ish 
t gibt nur eine Mediein; das kalte Waſſer iſt ein 
in in Pharmakodynamik gehörendes Mittel, und es gibt nur 
W hir EU er 13 ine. 3 


17 
** 


ö * Oertel hat das Motto: „und der Geiſt Gottes ſchwebere über 
dem Waſſers; aber wohlweislich unterdrückt er den andern 
Vers: Hund die Erde war wüſt und leer. Nach der Bil⸗ 
dungsgeſchichte der Erde konnte es kein kaltes Waſſer und noch 
70 weniger Quellwaſſer, ſondern es mußte Dampf oder heißes 
Waſſer ſeyn. Und gehören denn die ee nicht zu 
den Schöpfungswerkn?!! 10 u 


1 


wiſſenſchaften überhaupt und ins Beſondere in der Medicin 
eben ſo unwiſſende als arrogante Nichtärzte erfrecht, die bis⸗ 
herige Mediein auf alle Art herabzuſetzen, ſie und die Aerzte 
mit Spott und Hohn zu begeifern, das ſimple Heilverfahren 


mit kaltem Waſſer als ein allumfaſſendes Heilſyſtem, (als 


Waſſerheilkunde, Hydriatrik, Hydrotherapie, Hydropathie), auf⸗ 
ſtellen und es weit über die bisherige Mediein erheben zu 
wollen. Naturärzte nennen ſie ſich und behaupten, die ge⸗ 
lehrten Aerzte wären zur Ausübung deſſelben ſchon gar nicht 
geeignet, alſo auch zur Leitung einer Waſſerkuranſtalt nicht 


geeignet. In dieſe Claſſe der Nichtärzte gehört (nebſt dem 


pſeudonymen Rauſſe (Franke aus Mecklenburg) und von Kobbe) 
vor allen der Hydropathe Oertel — der lehrt, daß das 


Waſſer nie ſchaden könne, daß man die Krankheit wegwäſſern, | 


W (fo mae wie hie: u von einem Topſe ii 


h daß dieſer famöſe Waſſerdsctor **) gar keine 5 
von REN, vom Heilungsvorgange und von der Wirk u 


9 Er 3 eine Anleitung zum Gere des a . 4 
ſchen und Vieh in Krankheiten, alſo entweder eine Anleitung 
für Menſchen und Vieh zum Gebrauche des Taf, oder 


eine Anleitung, wie Menſchen und Vieh das Waſſer gebrau⸗ | 


chen ſollen. Risum teneatis? 
0 Man werde ihm, meint er, nach ſeinem Tode ein e 
ſetzen. Wie beſcheiden! 


) Prießnitz ſteht auch in dieſer Hinſicht weit über ihm. Er 


leitet die Krankheiten von krankhaften Stoffen her, welche 
durch die Haut vermittelſt Schwitzens ꝛc. ausgeſchieden werden 


— 
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bei jeder Gelegenheit über die Aerzte herzufallen, ſie herab⸗ 
zufeße en, zu verunglimpfen *). Stirbt ein Monarch, ein Prinz, 
ein anderer vornehmer Herr, flugs kommt er mit einem Wiſche, 
wo er die Aerzte ſchmäht, daß ſie die Waſſerkur nicht ange⸗ 
wandt, welche den Kranken gerettet hätte oder wenigſtens hätte 
retten können (zumal ſeine Kurart, die miſerableſte von allen ). 
Als wenn es bloß auf den Arzt und nicht auch auf den Pat. 
ankäme, der ſich ja gegen eine Waſſerkur ſträuben könnte. Als 
wenn, u a die Aerz ste. 5 der ene eines Mo⸗ 
Hätten vie Nutte bei dem eee Kaiſer Franz die Waſ⸗ 
er or Gin; at nicht enen te Heilverfahren range | 
EN: 1 ve 25 2/ n n 


Ee! achte u man weiß, daß er das Waſſer aug die ver⸗ 
. Wait bald als ein e ee bald als ein 


10 0 e, wo et fi ich gegen die Schweißpreſſe erklärte. Er 
2 nur 8 Tage, wäre er einige Wochen geblieben, ſo hätte 


Prießnitz vielleicht veranlaßt geſehen, ihn von Grä⸗ 
wegzuweiſen wie ſpäter einige Aerzte die ſich heraus⸗ 
men, ſich bei mehreren Kranken in die Behandlung zu 
miſchen „ihnen ſein Heilverfahren verdächtig machten u. ſ. w. 
2 Und doch hat er Alles, was er von dem Gebrauche des kalten 
Waſſers in Krankheiten weiß, aus den Schriften älterer und 

S rneuerer Aerzte — Hipprokrates, Celſus, Fried. Hoffmann, 
f 8 Floyer, Hahn ‚ Ferro, Reuß u. . w., geſchöpft! Ein anderer 
| Sydtepathe oder Hydriate ſtahl die Claſſiſication und Be⸗ 
10 ſchreibung der Krankheiten aus einem mediciniſchen Handbucher 
ſchimpfte aber nicht minder über die Mediein und die Aerzte. 


7 le; 
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wandt, fo wären ſie bei dem unglücklichen Ausgange, vom 
Volke vielleicht geſteinigt worden. Jeder Arzt iſt ſich, ferner, 
die Erhaltung ſeines Rufes ſchuldig, den er bei der Anwendung 
einer neuen noch ſo ſehr beſtrittenen Kurart, wie das Heil⸗ 
verfahren mit dem kalten Waſſer, durch einen einzigen un⸗ 
glücklichen Fall auf immer verlieren kann. Der Waſſerdoctor 
Oertel hätte freilich nichts zu verlieren, wenn dieſer und jener 
Pat. unter ſeiner Behandlung ſtürbe; die Leute würden ſagen, 
der Kranke hätte ſich nicht einem Pfuſcher anvertrauen ſollen! 
Welche herabwürdigende, beleidigende Sprache erlaubte er ſich 
in einem Wiſche nicht gegen die Münchener Aerzte, weil fie 
bei der Behandlung von Cholerakranken nicht die Kaltwaſſerkur 
anwandten? Durch Vermittelung des Grafen R. war ihm vom 
Miniſter des Innern erlaubt worden, nach München zu kommen, 
um Cholerakranke in einem Spitale zu behandeln. Er kam 
erſt in der letzten Zeit der Epidemie an. Eine halbe Stunde 
von der Stadt lag eine Art Barake, die im Nothfall zu ei 
Choleraſpitale beftimmt, bis dahin aber uißenugt leben 5 
war; das Local war kaum im Sommer, um fo w i 8 
Winter zu einem Choleraſpitale geeignet. Der große Waſſer⸗ 
doctor, der nicht weiß, was zu einem Spitale, zumal zu einem 
Choleraſpitale erforderlich iſt, hatte an der Barake nichts aus⸗ 
zustellen. Zum Glücke für die Kranken, die hätten de gebracht 
werden ſollen, nahm die Epidemie ſo ab, daß man in ſehr 
kurzer Zeit ihrem volligen Erlöſchen entgegen. ſehen konnte, 
daher fand man es unnöthig, dort noch ein Spital zu ers 
richten. Es war aber gewiß auch ein Glück für den Waſſer⸗ 
doctor, der bis dahin noch nicht einmal einen Cholerakranken 
geſehen hatte; denn die durch ſeine maßloſen Verunglimpfungen 
gegen ihn aufgebrachten Aerzte würden gerade die allergefähr⸗ j 


wr 
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lichſten Kranken in fein Spital geſchickt haben, von denen er 
ſicher keinen gerettet hätte, ja von denen vielleicht ſelbſt 
Prießnitz keinen hätte retten können ). Es ſind mir nur 
zwei Kranke bekannt geworden, die er in Privathäuſern vr 
handelte; 1) eine Kammerjungfer, die von ihrem Arzte ber 
reits als unrettbar angeſehen worden: ſie wurde in einem 
kalten Halb⸗ oder Sitzbade gerieben, ſtarb aber faſt noch unter 
der Operation. 2) Ein Bedienter, deſſen Dienſtherr an der 
Cholera ſtarb, hatte gehört, daß man ſich durch vieles Waſ⸗ 

ſertrinken und Kaltwaſchen gegen die Cholera ſchützen könnte. 
Er that daher beides, deſſen ungeachtet bekam er die Cholera, 
ſetzte aber das Trinken und Waſchen dabei fort, bis er die 
ausgebildete Cholera bekam. Sein Arzt ſah ihn als verloren 
an, als ihn Oertel in die Kur nahm; allein er ſtarb auch 
bald. Hätte der Waſſerdoctor die Cholera ihrem Weſen, nicht 
bloß dem Namen nach gekannt, ſo würde er ſich gehütet haben, 
dieſe wei ei Kranken zu behandeln, um nicht feinen Ruf und 
den Ruf der Hydropathie! auf das Spiel zu ſetzen. 

5 Oertel kam — vom Grafen R. eingeladen, ihn auf der 
Reiſe nach Gräfenberg zu begleiten, im Juni 1836 nach 
München. Bei dieſer Gelegenheit wurde er vom damaligen 
ware 3 


8 Innern, der angegangen mei n etwas 


80 Kranke, die in Gräfenberg waren, erzählten mir von der 

Wunderheilung eines halbtodten Cholerakranken (eines Can⸗ 

didaten der Theologie) durch Prießnitz. Irre ich mich nicht, 

ſo erzählt auch Oertel in der Beschreibung ſeiner Reiſe nach 

Gräfenberg, (die mir nicht zur Hand ſteht) dieſe Wunderkur. 

Spater las ich in einer Schrift des Hrn. Weiß zu Frei⸗ 
waldau, daß jener Candidat — beſoffen war ! ! 


ei 


für die Errichtung einer Kaltwaſſ erkuranſtalt zu thun ), nach 


Starnberg geſchickt, wo ſich mehrere ſtarke Brunnenquellen 
befinden und wo man einer zu errichtenden Anſtalt ein altes 


Schloß einräumen konnte; er ſollte ein Gutachten erſtatten, 


* das Waſſer und die Localitä it zu einer ſolchen Anſtalt ge⸗ 


eignet wäre. Das Schloß liegt auf einer bedeutenden Anhöhe; 
das Waſſer kommt im Thale in einer Schlucht 20-25. Minuten 
vom Schloſſe entfernt, zu Tage; es iſt ſehr rein, hat im 
Sommer nur eine Temperatur von 80 R. es find 79 Quellen, 
die vereinigt einen Bach bilden, der eine Mühle treibt. Käme 


nun das Waſſer am Berge zu Tage und läge das Schloß im 


Thale, ſo wären die Localverhältniſſe ſehr günstig „es iſt aber 
der umgekehrte Fall, und das Waſſer müßte durch am Bache 
angebrachte Schöpfräder auf den Berg hinauf und hier in ein 


Reſervoir geleitet werden, wo es im Sommer ſicher 14 — 15% 


Wärme hätte und darnach durchaus nicht zu einer Kaltwaſſer⸗ 
kuranſtalt geeignet wäre. Aber der große Natur- und Waſſer⸗ 
arzt fand Alles vortrefflich, einer ſolchen Anſtalt gü stig! 11 

— die nl ee ih 8 worden 999 


7 


A 1837 e — zum Theil 8 voran It, — 
‚Mitglied der Kammer der Abgeordneten den Vor fehl 95 ‚er 
einen jährlichen Beitrag von 3 — 4000 fl. zur Gründung 


oder unterſtützung von Waſſerkuranſtalten bei der Regierung 


Au anzutragen; allein der Antrag ſiel durch, indem ia nur ſehr 15 


wenige Mitglieder dafür erklärten. Da ſo viele Mitglieder 
Bierbrauer oder Brauereibeſitzer waren, ſo iſt es kein Wunder, 
daß das Waſſer keinen Beifall, keine Freunde fand. 


9 Irrthümlich werden noch immer in den Schriften über Kalt⸗ 
waſſerkuren, bei Aufführung der beſtehenden Anſtalten, in 


— ... 
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Es war ein großes Glück für die Menſchheit, daß Prieß⸗ 
nitz zu rechter Zeit erſchien. Oertel hatte ſich durch ſeine Aus⸗ 
fälle, Verunglimpfungen, Verhöhnungen allen Aerzten im 
höchſten Grade verhaßt gemacht und da ſich bei feiner craſſen 
Lehre, die Krankheit wegzuwäſſern, wegzuwaſchen, daher 


EN { Wr 


Bayern Kaltwaſſerkuranſtalten als beſtehend angegeben, die doch 
gar nicht beſtehen, als am Starnbergerſee unter der Leitung 
des Dr. Schnitzlein, in Scheftlarn unter Dr. Horner, in 
München in der Nymphenburger Straße Nro. 86., in Ans⸗ 
bach unter Oertel, zu Streitberg in Oberfranken. Dieſe 
irrthümlichen Angaben finden ſich auch in der Schrift des 
Engländers R. T. Claridge: Hydropathy; the cold Water 
Cure as practised by Vinc. Priessnitz at Gräfenberg. Third 
Edition. London 1842. Ein Engländer, den ich hier kennen 
lernte, wolte ſich im nächſten Frühjahr mit feiner Familie 
in die Kaltwaſſerkuranſtalt am Starnbergerſee begeben, wenn 
| er von mir nicht erfahren hätte, daß es dort keine ſolche 


— 


* Anſtalt gibt. In Scheftlarn hatte Dr. Horner bloß eine 
kalte Douche einrichten laſſen, die aber von Niemanden ge⸗ 
we 3 55 wurde. Man geht der warmen Bäder wegen nach 
ä | Scheftlarn. Auch iſt bekanntlich Dr. Horner als Gegner 
des Prießnitz'ſchen Heilverfahrens aufgetreten. Uebrigens hat 
Scheftlarn ſehr viel und ſehr gutes Waſſer. Die Temperatur 

deer einen der Quellen fand ich ſelbſt im höchſten Sommer ſtets 

nur von 5 R. In Neo. 86 der Nymphenburger Straße von 
München hat ein Chirurg nur ein Douchebad eingerichtet. 
. Dagegen beſteht ſchon ſeit 3 Jahren eine Kaltwaſſerkuranſtalt 
zu Brunnthal / St. von München, am Ausgang des eng⸗ 
liſchen Gartens, welcher aber weder Schnitzlein noch Horner 
ſondern der durch Oertel's Schriften berühmt gewordene 
Badergeſelle B. (Similis simili gaudet!), vorſteht. Es war 

ſchon vorher eine gut eingerichtete Warmbadeanſtalt und ift 


RUN... „goal 


Waſſer, das nie ſchaden könne, im Uebermaß zu trinken *) 
u. ſ. w. Fälle in Menge ergeben haben würden, wo dieſe An⸗ 
wendung des Waſſers geſchadet hätte, **) fo würde man von 
allen Seiten gegen dieſe (jämmerliche) Hydropathie losgezo⸗ 
gen ſeyn und der Gebrauch des kalten Waſſers in Krankhei⸗ 
ten wäre vielleicht auf lange, lange Zeit wieder verpönt wor⸗ 
den. So aber konnte man die Waſſerfeinde glücklicherweiſe 
auf die guten Erfolge einer methodiſchen Anwendung des kal⸗ 
ten Waſſers in Gräfenberg verweiſen. Hat Prießnitz auch 
nicht Alles aus ſich ſelbſt geſchöpft — was leicht begreiflich 
iſt, da er nur eines nothdürftigen Unterrichts genoß — ſon⸗ 
dern das Meiſte von Kranken, von Aerzten, aus Nachrichten 
über die Einrichtungen in den ſchleßiſchen Mineralbädern, 
in den ruſſiſchen Bädern, über oder aus Hahns Unterricht ꝛc. 
gelernt; ſo hat er doch das große Verdienſt, daß wir 
durch ihn die methodiſche Anwendung des kalten Waſſers 
als Heilmittels in den Krankheiten kennen, und daß de 
brauch deſſelben für alle Zeiten geſichert iſt. aut 
hat er, wie man weiß, die Kranken mit einem Schr 
gewaſchen, weshalb ihn das Landvolk den Schwamiloetor. 
geheißen haben ſoll; die Wannenbäder lernte er 15 Kran⸗ 
ken a, die auch zuerſt die, Douchen im Wa 


ein Hauptvergnügungsort der Dindener ‚womit $ 0 aber 
eine Kaltwaſſerkuranſtalt nicht recht verträgt. uebrigens iſt 
das Waſſer vortrefflich. Dann beſteht ſeit 3 Jahren auch 
noch zu Erlenſtegen 11/ St. von Nürnberg eine Kaltwaſſer⸗ 
kuranſtalt; die zu Streitberg projectirte 1 ſo viel mir 


bekannt, nicht zu Stande. 1 

„) Das Vieh ſauft nicht Waſſer im berg — 
) Ich könnte eine ziemliche Zahl folder Fälle anführen. 1 
1 

- 
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richtet haben ſollen. Er konnte aber lach von den Douchen 
in ſchleßiſchen Bädern gehört haben; Douchemaſchinen paßten 
aber für ſeine Anſtalt nicht. Er konnte gehört oder geleſen 
haben, daß Hahn Kranke im Schweiße mit kaltem Waſſer 
übergießen ließ, daß man in den ruſſiſchen Bädern mit kal⸗ 0 
tem Waſſer übergoſſen wird, daß die gemeinen Ruſſen aus 
dem Dampfbad heraus ſich in einen Bach oder Fluß ſtürzen, 
im Winter im Schnee wälzen; er wußte alſo, daß kalte 
Waſchungen und Bäder beim Schweiße nicht ſchaden. Aber 
die ruſſiſchen Bäder paßten für ſeine Anſtalt auch nicht; er 
mußte ſich auf den Gebrauch des kalten Waſſers be ſchränken. 
Er kam nun entweder ſelbſt auf die Idee, die Kranken in 
wollenen Decken ſchwitzen zu laſſen oder es führten ihn Kranke 
darauf. Da die Zahl der Kranken mit jedem Jahre zunahm, 
er aber nur das kalte Waſſer gebrauchen konnte und durfte, 
ſo mußte er natürlich emſig nachdenken, wie er das Waſſer 
anwenden könnte und mit ſeiner Erfahrung vervollkommnete 
ſich auch feine Methode. *) Daß er von Andern lernte, er⸗ 
hellt auch aus Folgendem: ein Decennium mußte — mit 
wenigen Ausnahmen — jeder Kranke in Kotzen ſchwitzen, 
und kalt ar mat * nun in Schriften 8 (vielleicht 
1 8 vr ei 
198 Nie hätte das ekiterſahre mit dem kalten Waſſ er in der 
. Ausdehnung, wie es nach und nach von Prießnitz ausgeübt 
. worden, von einem Arzte eingeführt werden können; er hätte 
feine Collegen und das Publikum gegen ſich gehabt und ein 
paar unglückliche Fälle, beſonders acuter Krankheiten, hätten 
ſeinen Ruf vernichten, ja ſelbſt ſeine Exiſtenz gefährden können. 
Prießnitz hatte nichts der Art zu beſorgen, auch hatte er 
die erſten Jahre nur chroniſch Kranke zu behandeln; aber 
wären auch Kranke unter ſeiner Behandlung ſchnell geſtorben 


* 
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ihm auch mündlich) dieß wäre Mißbrauch, Schlendrian, und 
es würde bei Vielen die Kur ohne Schwitzen weit beſſer an⸗ 
ſchlagen; ſeit ein paar Jahren nun wird, wie man in den 
neueſten Nachrichten über Gräfenberg ließt, weit ſeltener ge⸗ 
ſchwitzt. Aber nicht weniger wäre auch gegen den Mißbrauch 5 
der kalten Douchen loszuziehen. Die in Gräfenberg vorkom⸗ ö 

menden Fieber und Entzündungen ſind ſicher meiſt die Folgen 
von Erkältungen bei und durch die kalten Douchen. Krauſe 
ſagt a. a. O. S. 14: „Eine Hauptregel beim Gebrauche der 
Douche iſt: nie ganz abgekühlt und nie mit erhitzten Lungen 
ſich der Einwirkung des kalten Strahles auszuſetzen. Da 
man in Gräfenberg bei den meiſten Douchen ſtark zu ſteigen 
hat, ehe man zu ihnen gelangt, fo: wartet man, oben an⸗ 
gekommen, mit dem Entkleiden, bis die Circulation aufhört 
beſchleunigt zu erſcheinen, zieht ſich dann raſch aus und be⸗ 
gibt ſich ſo geſchwind als thunlich unter den Strahl. Die 
Zeit, die man ſeiner Einwirkung ausgeſetzt bleiben muß, rich⸗ 
tet ſich nach den verſchiedenen Indiegtionen und wechſelt von | 
2 Minuten bis Bis Stunden und. darüber. Die Tem | 

der äußern Atmoſphäre iſt hierbei nicht weiter zu beri 
tigen. Im Winter 18%%/,, douchten viele bei 16 R. un⸗ 
ter 0, und es zeigte hierbei das zarter 9 


und Hätte ſt ſich das Vertrauen von ihm BR} fo verlor | 
er nichts, ſeine Oekonomie blieb ihm ja. Auch iſt die 
übung dieſer Kurmethode in der Privatpraxis (wovon hen 
noch die Rede ſeyn wird) weit ſchwieriger als in einer Prieß⸗ 

nitziſchen Anſtalt. Aus diefen Gründen und weil damals das 

Volk ans Schwitzen und Warmhalten gewöhnt war, hat ſich 
ohne Zweifel der Gebrauch des kalten Waſſers in Krankheiten 
nach dem Tode der Hahn ſobald wieder verloren. 1 


— 
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größere Ausdauer und größern Muth. Mehr Rückſicht ver⸗ 
dienen die Winde, die in Gräfenberg oft mit großer Heftig- 
keit wehen. Sie ftören das gleichmäßige geſchloſſene Fallen 
des Waſſerſtrahls, zerftreuen ihn und erzeugen eine zu raſche 


Verdunſtung der, den Körper umgebenden Waſſerſchicht, die | 


leicht Veranlaſſung zu Erkältungen geben möchte.“ Bei einer 
Kälte von 16 R. im Freien zu douchen! Man weiß wahr⸗ 
haftig nicht, woran es dem gebricht, der einen ſolchen Ge⸗ 
brauch verordnet oder einen ſolchen Mißbrauch auch nur duldet! 

Die erſten Kurgäfte in Gräfenberg waren von der un⸗ 
tern Claſſe, die ſich mit Milch, Butter und friſchem Schwarz⸗ 
brot zum Frühſtück und Abendmahl, und mit der Prießnitziſchen 
Bauerskoſt zu Mittag begnügen konnten; dieſe Koft- behielt er 
bei, als ſich ſpäter Kranke aus der höhern Claſſe einfanden: 
er konnte ja dadurch Producte ſeiner Wirthſchaft Milch, 
Butter, Schmalz, Schweine, Gänſe u. ſ. w. beffer verwerthen. 
Auch war dieſe Koſt leichter zu bereiten. Indeſſen wird fie 
jetzt ſelbſt von ſeinen eifrigſten Anhängern oft bitter getadelt, 
und als die Urſache angegeben, daß ſo viele Kranke Gräfen⸗ 
berg ungeheilt, ungebeſſert „ja ſelbſt verſchlimmert verlaſſen. 
Aber Prießnitz achtet nicht darauf: ob aus Rückſicht auf feine 
Oeconomie, oder weil ſeine Einſicht nicht über den Bereich 
des Waſſers hinaus reicht? Man ließt, daß er über Regeln 
ſeines Heilverfahrens, über die Behandlung dieſer und jener 


Krankheit befragt, antwortet: es iſt halt nicht ein Fall, wie 


der andere. Aus demſelben Grunde kann man ihm aber ein⸗ 
wenden: iſt der Magen, find die Verdauungskräfte etwa bei 


allen Kranken gleich? Kann jeder ohne Unterſchied Butter, 


Schwarzbrot, blähende ſchwerverdauliche Gemüſe, in Fett 
ſchwimmende Mehlſpeiſen, ſchwere Klöße, Schweinebraten mit 
Fi: u 6 
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Sauerkraut, Gänſebraten ꝛc. ohne Nachtheil genießen? Sind 
das angemeſſene Nahrungsmittel in der Scrophelkrankheit, 
Syphilis, im Mercurialſiechthum, bei den Flechten und an⸗ 
dern chroniſchen Hautausſchlägen, in der Gicht, den 123 
rrhoiden, bei Nerven⸗ und Verdauungsſchwäche? Er leitet die 
Krankheiten von ſchlechten Säften her: werden dieſe etwa 
durch ſchlechte Nahrungsmittel verbeſſert? Können aus den ö 
letztern etwa gute und geſunde Säfte bereitet werden? Da 
jetzt Gräfenberg von der Regierung als Kurort angeſehen iſt, 
weshalb auch daſelbſt, wie z. B. in den böhmiſchen Bädern, 
ein Commiſſär aufgeſtellt worden; ſo wäre ſehr zu wünſchen, 
daß die Regierung einſchreiten und wie dort, ſo auch in 
Gräfenberg eine ſtrenge Tiſchordnung vorſchreiben ung ſonach 
alle jene ſchädlichen Gerichte verbieten möchte.“) 

Prießnitz, left man, unterſucht den Puls uch, Ken 
ſchoͤpft die Kenntniß der Krankheit aus der Untersuchung der 
Haut. Wohlweislich gibt er ſich mit dem Pulſe nicht ab, 
denn da würde er, zumal den Aerzten gegenüber, nicht e 
Blößen geben, da er vom Pulſe nichts verſtehen kann Es 
zeugt von Klugheit oder Schlauheit, daß er ſich e n n Feld 
auswählte, auf dem er den Aerzten, welche bisher die Un 
| BR der au in ene zu ſehr vernachläßigt 3 | 


2 . 


ey Peu een zur Verb eig und beſſern Verdau ung 
der Speiſen vieles Waſſertrinken bei Tiſche. Solche Maſſen 
roher, ſchwerverdaulicher Speiſen, wie man in Gräfenberg 
zu genießen pflegt, mögen allerdings eine Verdünnung er⸗ 
fordern. Aber erleidet der Magen durch die große Ausdeh⸗ 
nung keinen Nachtheil? Wird in Folge davon nicht feine 3 
Muskel⸗ und Nerventhäthigkeit, wovon wieder die Abſonde⸗ 
rung des Magenſaftes, des Pepſins abhängt, beeinträchtigt? 
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Sand in die Augen ſtreuen kann. Und erſt den Laien! FR 
glaube, er lacht ſich oft heimlich ing; Fäuſtchen, wenn er nicht 
bloß Laien ſondern auch Aerzte feine Erkenntniß der Krank⸗ 
heiten aus der Haut anſtaunen ſieht. Wie kann er aus dem 
Anſehen und der Betaſtung der Haut die Natur aller Krank⸗ 
heiten erkennen, da er die anatomiſchen Verhältniſſe, die 
phyſiologiſchen Verrichtungen der Haut, die Function des ſo 
wichtigen, im Boden der Haut wurzelnden peripheriſchen Ner⸗ 
ven ſyſtems u. . w. nicht kennt? Beſäße er dieſe Kenntniß, fo 
würde er nicht ſo oft die Haut durch Ueberreizung mißhandeln, 


wovon Ausſchläge, Geſchwüre 163 fälſchlich Seifen genannt, 


die Folgen ſind. Erſt kürzlich kam mir wieder ein ſolcher 
Fall vor. Ein 50 Jahre alter Herr, verheirathet, von 
kräftigem Körperbau, bekam ſchon mit 16 Jahren faſt täglich 
ſtarke Hämorrhoidalblutungen und das dauerte gegen 20 Jahre, 
wobei er Ai ich übrigens wohl befand. Hernach blieben die 
Biufunge nt, gänzlich aus. Vor 12 Jahren war er auf einem 
Ritte ſehr dem Winde ausgeſetzt und von da an bemerkte er 
Abnahme des Gehörs, beſonders am rechten Ohre. Dann 
fing er auch an, an Unterleibsbeſchwerden und hier und da 
an Rheumatism zu leiden. Bald ſtellte ſich auch Ohrentönen 
ein. 1833 brauchte er mit Nutzen eine Kur in Marienbad, 
das Gehör wurde jedoch nicht beſſer. Einige Sommer brauchte 
er Seebäder, dann auch ein Schwefelbad, zwar immer mit 


% Mutz gegen die Unterleibs⸗ nd rheumatiſchen Beſchwerden, 


ttt öfter an rheumatiſchen Kopfſchmerzen, an Rheumatism 


aber di ie Schwerhörigkeit nahm zu und das Ohrentönen wurde 
peinlicher. In Folge davon wurde er hypochondriſch; aus 
ſeinem gelblichen Ausſehen ſchloß man auf ein Leberleiden; er 


der Oberarme und ſeine Haut wurde gegen die atmoſphäriſchen 


4 
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Einflüſſe, den Temperaturwechſel immer empfindlicher, ſo daß 
er ſich veranlaßt ſah, ein Flanellleibchen zu tragen. Nun 
entſchloß er ſich 1841 zu einer Kur in Gräfenberg, wo er 
anfangs Juni ankam. Prießnitz verordnete ihm ſogleich täglich: 
zweimal Schwitzen in der Kotze mit nachfolgendem kalten 
Bade, 2 Douchbäder, 2 Kopfbäder, 2 Sitzbäder, 1 Fußbad, 
den Neptunsgürtel; das Flanellleibchen mußte er über dem 
Hemde anziehen und nach 2 Tagen ganz weglaſſen. Die 
Witterung war rauh und Pat. fror immer; er fühlte, wie 
er verſicherte, nach dem kalten Bade, nach den Douchebädern Ne. 
nie jene angenehme Wärme, wie ſie bei einer kräftigen Reac⸗ 
tion erfolgt. Deſſen ungeachtet mußte er jene Proceduren 
täglich fortſetzen. Nach ein paar Monaten kamen Geſchwüre, 
Blutſchwären zum Vorſchein, zuerſt an den Hinterbacken, allmäh⸗ 
lich aber an allen äußern Theilen des Körpers, mehr als 
fünfzig an Zahl, ſelbſt die Nägel der Finger ſchworen aus; 
was er litt, kann man ſich denken. Nun mußte er den einen 
Tag in der Kotze, den andern in naſſen Leintüchern ſchwitzen. 
Nach 5 Monaten verließ er Gräfenberg, mußte aber die Kur 
den Winter durch zu Hauſe fortſetzen. Er fühlte ſich in 
Unterleibe erleichtert und von den rheumatiſchen Affectionen 
befreit; aber die Schwerhörigkeit blieb dieſelbe, ſo auch das 
ſo läſtige Ohrentönen. Den letzten Theil des verfloſſenen 
Sommers brachte er in der Rheingegend zu und begab ſich 
dann hieher, um den Winter hier zuzubringen. Als ich ihn 
ſah, hatte er eine ſtark belegte Zunge, litt ſehr an Blähungen 
und Stuhlverhaltung, wogegen Waſſertrinken bei ſehr mäßigem 
Genuſſe von Nahrung, und Kaltwaſſerelyſtiere nichts fruchteten. 
Dagegen leiſtete Homburger Waſſer, das ich ihm empfahl, 
gute Dienſte. Seine farbe deutete auf Unterleibsleiden. 
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Ungeachtet des ſo gelinden Winters verſpürte er doch zuweilen 
rheumatiſche Kopf- und Armſchmerzen und ſah ſich veranlaßt 
wieder ein Flanellleibchen zu tragen. Was hatte er nun durch 
die mit ſo viel Zeitverluſt, Beſchwerden und Leiden verbun⸗ 
dene Waſſerkur gewonnen? Im Grunde wenig oder nichts. 

Hätte er den Sommer, ſtatt i in Gräfenberg, auf dem Lande 
zugebracht, mäßig Waſſer getrunken, ſich kalt gewaſchen und 
eine angemeſſene Diät beobachtet, ſo hätte er ſicher weit mehr 
Nutzen davon gehabt. Die ſogen. Criſen, um die ihn, wie er 
mir ſagte, ſo viele andere Kranke beneideten, waren keine durch 
die! Naturthätigkeit hervorgebrachte, die Krankheit zu einem 
glücklichen Ausgange führende -Criſen, ſondern die Folgen der 
Mißhandlung der Haut, des ganzen Organismus. In der 
That, welches Losſtürmen auf die Haut, auf den ganzen 
Organismus? Zwei Monate lang täglich zweimal ſchwitzen 
und kalt baden, 2 Douchebäder, 2 Sitzhäder, 2 Kopfbäder, 
dazu das übermäßige Waſſertrinken und die unangemeſſene 
ſchwerverdauliche Koſt: wo ſoll denn der kranke Organismus 
die Kraft zur erforderlichen Reaction hernehmen? Das kalte 
Waſſer wirkt äußerlich als ein Reiz mit Entziehung von 
Wärme, alſo als ein negativer Reiz, und der Organismus 
muß durch h vermehrte Kraftanſtrengung von innen nach außen 
| gegenwirken, um das geſtörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen; 
hat denn aber dieſe vermehrte Kraftanſtrengung keine Grenzen? 

Muß nicht bei einer ſolchen täglichen Aufregung die Haut, 

ja der Geſammtorganismus am Ende erlahmen? Krauſe, 

ein enthuſtaſtiſcher Anhänger und Vertheidiger Prießnitzens, 

ſagt a. a. O. S. 17: „Eine Hauptregel bei der Anwendung 
aller Bäder und Waſchungen, ſie mögen allgemeine oder 
theilweiſe ſehn, iſt: nie ein Bad oder eine Waſchung anzuwenden, 
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wenn der Körper nicht die dem zu nehmenden Bade entſpre⸗ 
chende Wärme hat, um kräftig reagiren zu können, alſo auch 
nie ein Bad einem andern folgen zu laſſen, ehe die, durch 
das erſtere beabſichtigte Regction vollſtändig zu Stande kam. 
Dieſelben Rückſichten ſind nothwendig beim innern Gebrauche 
des kalten Waſſers als Getränk. Man beginne daher nie 
früher zu trinken, als bis das Froſtgefühl in Folge der frü⸗ 
hern Anwendung des friſchen Waſſers gewichen if, ger) treibe 
den Genuß des Waſſers nie ſo weit, daß dadurch ein wirk⸗ 
licher Froſt erzeugt wird, oder genieße nie früher etwas 
(Waſſer N, ehe dieſer, wenn er entſtand, durch kräftige Be⸗ 
wegung einem allgemeinen Wärmegefühl gewichen iſt. a Dieſe 
Regel wurde aber bei der Behandlung unſers Kranken nicht 
beachtet und iſt vielleicht bei Hunderten von andern Kranken 
nicht beachtet worden; daher darf man ſich nicht wu. 
wenn man ſelbſt in der Zei ſchrift eines Inf ngers von 
Prießnitz ee daß nicht N der Kranken e 3 
ki al RS ee 5 
Es ſey mir vergönnt, ert einen n Fall aus tun Karts 
anzuführen, der durch ein einfaches V Verfahren mit Waſſer 
geheilt wu de. N., 30 J. alt, von großem und ſchlanken 


Eee 


1 0 vor 12 Juhren eine a die 


Nan) S. Skizze einer Heümethede des Hr. Schroth zu Bine 
aam Fuße des Gräfenbergs; ſammt einer kurzen verglei⸗ 
chenden Zuſammenſtellung der Vortheile der Prießnitziſchen 
und der Schrothiſchen Kurmethoden. Als Reſultat eines zum 
Theil in Lindewieſe, zum Theil in Freiwaldau ſtatt ge⸗ 
fundenen achtmonatlichen Aufenthaltes von A. C. Fr. aus 
Dänemark. In Munde's e Der ase e 
1842. Nro. 13 — 15. | 


g 
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nicht ganz zweckmäßig behandelt worden zu ſeyn ſcheint; wenig⸗ 
ſtens kränkelte er von der Zeit an. Eine Kur in Gaſtein 
bekam ihm ſchlecht. Es ſtellten ſich Verdauungsbeſchwerden 


und ſolche Hartleibigkeit ein, daß er immer eröffnende und 


abführende Mittel gebrauchen mußte. Im Laufe der Jahre | 
wurde er dann auch hypochondriſch uud bekam ein übles gelb⸗ 
bleiches Ausſehen. Seine künftige Schwiegermutter lag vor 
20 Jahren an einem Huſten mit ſo ſtarkem Auswurf darnieder, 


daß ſie von mehreren geſchickten Aerzten als unrettbar angeſehen 


wurde. Ein anderer Arzt ſtellte fie: mit Weinſtein, lauen 
Getränken und ſchmaler Koſt (hauptſä chlich in Waſſerſuppen 
beſtehend) wieder her. Derſelbe verordnete nun auch unſerem 
Pat. täglich Weinſtein, Waſſerſuppen, einmal die Woche 
Schweinebraten mit Sauerkraut, und laues Waſſer zum Getränk. 
Zwei Jahre verbrachte Pai unter dieſer Behandlung, als er 
in der Saiſon von 1839 zu Kiſſingen ein Amt zu verſehen 
hatte. Der Gebrauch der Kiſſinger Trit ikquellen war ihm 
„ re Pat., der ſich während jener zwei Jahre 
i nichts Ren, gate zog 155 zu Ben Seiner RE 


mit ihm haber nt zu. Er hatte bis wahlt, wie er ver⸗ 
ſicherte gegen einen Centner Weinſtein verbraucht; er hatte 
ein gelbliches Anſehen, litt an Verdauungsſchwäche, Stuhl⸗ 

verhaltung, Hypochondrie; ſein Unterleib war voll, aufgetrieben, 

eg und die Obrebansigegend empfindlich beim Anfühlen. 
Ich verordnete ihm Pulver aus 1 Drachme kohlenſ. Natron und 
2 Drachmen Bitterſalz, morgens und abends in einer Flaſche 
Marbrunnen (Säuerling) gelößt zu nehmen. Er bekam täg⸗ 
lich ergiebige breiartige Stühle, aber nach 8 Tagen einen po⸗ 
dagraiſchen We am er Fuße mit einem ſieberhaften { 
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aber ſehr ſchwachen Pulſe. Hätte es ſeinem Körper nicht 
(wegen mangelhafter Ernährung) an Kraft gefehlt, ſo wäre 
der Anfall vielleicht in 8 Tagen vorüber geweſen; ſo aber 
zog ſich das Uebel in die Länge, wozu deprimirende Gemüths⸗ 
affecte das Ihrige beitrugen; und es wurde auch das rechte 
Kniegelenk ergriffen. Ich ließ die leidenden Theile mit roher 
Schafwolle umhüllen und obige Pulver mit Maxbrunnen (jedoch 
mit Verminderung des Bitterſalzes auf 1 Drachme) fortſetzen. 

Nebſt breiartigen Stühlen und Harn mit röthlichem Sedimente 1 
ſtellten ſich allmählig eritiſche Schweiße ein. Nach 4 Wochen 
konnte Pat. das Bett verlaſſen; die Gedärme waren entleert, 
der Bauch überall ganz weich, die Empfindlichkeit in der Ober⸗ 
bauchgegend gewichen, die Leber, die man jetzt erſt genauer 
unterſuchen konnte, nur noch etwas größer und feſter, die 
gelbe Geſichtsfarbe vermindert. Ich verordnete dem Pat. eine 
nahrhafte, aber leicht verdauliche Koſt, und dann zuerſt | 


hierauf Rakoczy, die er beide recht gut vertrug und die brei⸗ 
artige Stühle bewirkten. Dann ließ ich ihn lauwarme Pan⸗ 
9 und hierauf kalte Soolbäder Mi! 16° 9 brauchen 5 


a friies Brunnentaffer trinken, morgens e mc und 
den Tag über einige Gläſer, ſich auch mit kaltem Waſſer 
waſchen. Ich empfahl ihm, die einfache aber nahrhafte Koſt, 
das Waſſertrinken, das“ Kaltwaſchen zu Hauſe fortzuſetzen 71 
bei mangelnden Stühlen bloß Kaltwaſſerelyſtiere zu brauchen. 
Ich hörte im folgenden Winter, daß es ihm gut ginge, und 
im Juni 1840 las ich in einem öffentlichen Blatte die An⸗ 
zeige von ſeiner Verehelichung — woraus ich ſchließen konnte, 
daß ſeine Geſundheit vollkommen hergeſtellt ſeyn. Im November 
1841 ſah ich ihn wieder, wo er mir ſagte, daß er ſich voll⸗ 
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kommen weht befinde, ſeine Diät, das Waſſertrinken, das 
Kaltwaſchen fortſetze und etwa nur alle 14 Tage nöthig habe, 
ein Waſſerclyſtier zu nehmen. Er hatte ein geſundes Ausſehen 
und war heiter. Geſetzt nun, dieſer Kranke wäre nach Gräs 
fenberg gekommen, und Prießnitz hätte vernommen, daß er 
ſeit ein paar Jahren einen Centner Weinſtein verzehrt habe, 
ſo hätte er — zumal bei ſeinem ſo kränklichen Ausſehen, — 
ſicher auch täglich zweimal ſchwitzen und kalt baden, 2 Douch⸗ 

bäder, 2 Sitzbäder und Waſſerclyſtiere nehmen müſſen, des 
Waſſertrinkens nicht zu erwähnen; er würde wohl auch Geſchwüre 
in Menge bekommen und nach vielen Monaten, vielleicht nach 
einem Jahre Gräfenberg in nichts gebeſſert en haben. 

Welches Arzneiſtechthum durch einen Centner Weinſtein in 
2 Jahren? Wie hätte er in Gräfenberg ohne eine Unzahl 
Geſchwüre, in denen man vielleicht ſogar Weinſtein gefunden 
haben würde, geheilt werden können? Man hat aber geſehen, wie 
er auf eine unbeſchwerliche Weiſe, ohne Gräfenberger e 
geheilt. worden. | 

Prießnig verſteht bekanntlich von der Mediein ſo wenig 

wie Oertel; dennoch erlaubt er ſich über dieſelbe auch as 
ſprechende Urtheile, herabſetzende Ausſprüche, welche der hohe 
und niedere Pobel als Orakelſprüche anſieht. Auch nach 
ihm heilt das Waſſer alle Krankheiten und dennoch ſchließt 
er ſo viele von ſeiner Behandlung aus! Aber der Zauber, 
der Nimbus ſcheint nach dem, was man ließt, von Gräfenberg 
allgemach zu ſchwinden. 68 kamen ſo viele junge Aerzte nach 
Gräfenberg, denen das Enſemble des Prießnitziſchen Heilver⸗ 
fahrens imponirte, denen Alles neu war, die das Wahre 
vom Falſchen nicht zu unterſcheiden vermochten: (denn was 
lehrte man denn bisher auf den Univerſitäten von dem Ge⸗ 
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brauche des kalten Waſſers in Krankheiten 2) viele derſelben 
wollten die Waſſerkurmethode zu Hauſe ausüben oder Waf: 
ſerkuranſtalten errichten: daher denn in ihren Berichten und 
0 Schriften die Poſaunentöne, die überſchwenglichen Lobeser⸗ 
hebungen, die Anpreiſungen — ſelbſt der ſchlechten Kost. 5) 
Noch ärger trieben es die Laien — eben fo: unwiſſende als 
arrogante Naturärzte, Hydriaten, Hydrotherapeuten, Hydro⸗ 
pathen, von denen die einen über Gräfenberg ſchrieben, um ſich 
vom Publikum die Reiſekoſten bezahlen zu laſſen, die andern, um 
über die Mediein und über die Aerzte herzufallen, ein Wort 
mitzuſprechen und glauben zu machen, als verſtünden ſie 
(die Thoren !) auch etwas von der Sache. Es gibt keine 
ekelhaftere Litteratur als dieſe wäſſerige, hydriatiſche, hydrothe⸗ 
rapeutiſche, hydropathiſche! Ueberall daffelbe Geträtfen, die 
ſelben Wiederholungen in Beſchreibung der 2 umend 
formen, der Apparate, der Methode, dieſelben ri 
Orakelſprüche: es iſt halt ſo, man ſieh'ts halt, das Waſſer 
17 55 raten, alle en alle er 


a Schaft Buieiain, a re a 


Dur) 1 


1 n OR die in Gräfenberg Ha. 8 5 in seat 
Berichten, fie hätten die in Fett ſchwimmenden Mehlſ ſpeiſen, 
die harten Klöße, die fetten Schrpein ebenda up auer⸗ a 
kraut 2c. dc. mittelſt vielen Waſſertrinkens a 1 verdaut, 
N und fanden an dieſer Koſt nichts auszusetzen. Aber ſie waren 
geſund, keine Patienten, und das macht doch wohl einen 
unterſchied! Und wären ſie 68 10 Monate i in Gräfen⸗ 
berg geblieben, ſo fragt ſich's, ob ſie am Ende nicht über 
Verdauungsbeſchwerden zu klagen gehabt hätten. 
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meinem Tagebuche Hau beſonders aus: es gibt 
nichts Armſeligeres, ja Einfältigeres als die dort angefügten 
Krankengeſchichten und Angaben der Prießnitziſchen Behand⸗ 
b 255 lungsweiſe dieſer und jener Krankheit. Nach den in Rede 
ſtehenden Schriften wurden in Gräfenberg auch alle Kranken 
i geheilt und keiner ſtarb. Jetzt gibt es auch Todesfälle und 
6 nicht ½ der Kranken verläßt, wie erſt erwähnt, Gräfenberg 
befriedigt! ! Jett gehen auch den Michtärzten die Augen auf, 
f die e Berblandung, der Zauber, der Nimbus ſchwindet. 
Nicht bloß Laien ſondern auch Aerzte aa N wenn fie 
ah wie Prießnitz, ruhig und beſonnen, von Bruſt⸗ und 
andern Krämpfen Befallene in eine Wanne mit kaltem Waſſer 
ſetzen und Stunden lang reiben lüßt. Sollte er etwa erſchrocken, 
beſtürzt, unſchlüſſig, das Maul aufſperrend und die Hände in f 
den Goſenlah ſteckend, daſtehen? Muß er nicht handeln? Und 
ſteht ihm ein anderes Mittel als das Waſſe er zur Verfügung? 
Eben ſo ſtaunen einfältige Laien, und ſelbſt lan, wenn Hirn: 
s ee Lungenentzündung, Nervenſteber in wenig Tagen 
gehei werden. ‚Aber, lieber Gott! was nennt man in Gräfen⸗ 
berg Hirnentzündung „Lungenentzündung, Nervenfieber! Solche 
Gräfenberger Entzündungen und Nerpenfieber in wenig Tagen 
zu heilen iſt kein Wunder, zumal wenn man . bei ihrem 
Entſtahen dazu kommt! 
ib? Man rühmt die Wohlfeilheit der Kur in den N chen 
Alnſtalten gegenüber der Ku in den Mineralbädern. Sie wäre 
allerdings wohlfeil, wenn 115 auch nur 4— 6 Wochen dauerte. 
Wie aber, wenn ſie Monate oder gar Jahre lang dauert? Und 
iſt dann nicht auch der Zeitverluſt in Anſchlag zu bringen? 
Dieſer und jener Kranke, ſchreibt und ſchreit man, der 
weder von Aerzten noch in Mineralbädern geheilt werden konnte, 


1 


7 


© 
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iſt in Gräfenberg (eder in einer andern Rotmonfferkuranftatt) 
geheilt worden *). Aber man erwäge die Umſtände, Urſachen, 
welche die Heilung mögen verhindert haben. Wie ſoll der Arzt 


er 
einen Kranken heilen können, wenn die urſachlichen Momente, 


welche die Krankheit erzeugten und unterhalten, nicht entfernt 


werden können? Z. B., A., ein Staatsbeamter, muß ſich 
von früh morgens bis ſpät in die Nacht geiſtig beſchäftigen, 
theils in ſeinem Berufe, theils mit Literatur 5 Er genießt 


zum Frühſtück eine gute Portion ſtarken Caffee, liebt einen 
guten Tiſch, piquante Gerichte, trinkt guten Wein, „nach Tiſche 


ſchwarzen Caffee mit Arak, Rum oder Liqueur, trinkt abends 


Thee mit Arak c.; ſich⸗ Bewegung im Freien zu machen hat 


er nicht Zeit. Er hat häuslichen Kummer oder Werdrüßlich⸗ 


keiten, häufig Verdruß, Aerger in feinem Amte. Im Laufe 8 


der Jahre wird er unterleibskrank, leidet an Plethora abdo- a 
minalis mit e — ee a Häme; a 


*) Nicht ſelten find die, Kranken ungerecht So fagt es 9 8 8 


S. 96 angeführte N. N. in einer Schrift: »Obgleich ich per⸗ 
ſönlich in Gräfenberg war und die Geſundheit, deren ich mich 
jetzt ſeit Jahren erfreue, nach vergeblicher Behandlung 


g durch 
Aerzte und erfolgloſem Gebrauche von Heilquellen, gleich jo 
vielen Andern, nur dieſer Kurart verdanke u. s. Wen — und 


in einer andern Schrift: »Ich ſelbſt bin einer von den Glück⸗ 


lichen, welche der neuen Methode ihre Geſundheit, ihr Leben 
verdanken, das Leiden und Krankheit immer mehr und mehr 
untergraben hatten.« Man vergleiche die S. 96 u. ff. an⸗ 
geführten Briefe. Auch habe ich Grund zu zweifeln, daß 
Pat. ohne die vorausgegangene Kur, durch welche er mit 
den Wirkungen der kalten Waſchungen und Bäder vertraut 
geworden, es gewagt hätte, ſich einer Kaltwaſſerkur, 1 
dem Kaltbaden nach Schwitzen, zu Aae 


8 
2 2 
unn 
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rrhoidalbeſchwerden, Druck oder Vollſen in den Präcordien 


nach dem Eſſen, Eingenommenheit des Kopfes, hypochondriſche 


r 


N Verftimmung ꝛc. Sein Arzt ſagt ihm, er müßte ſeine Diät, 
5 feine Lebensweiſe ändern, ſollte ſtatt Caffee eine Suppe früh⸗ 
ſtücken, einfache, leichtverdauliche Speiſen genießen, keinen 


puren Wein, nach Tiſch keinen Caffee trinken, abends keinen 
Thee mit geiſtigen Dingen genießen, vor- und nachmittag 


ö eine Stunde ſpatzieren gehen, Verdruß, Aerger Meiden und 


früher zu Bette gehen. Pat. antwortet aber: Er frühſtücke 
um 7 Uhr, und da ſey noch keine Suppe: zu haben; auch ſey 


ihm Caffee Bedürfniß; ein guter Tiſch, delicate Gerichte 


ſeyen ihm Genuß, auch eſſe er des Tages nur einmal, Wein 
ſey ihm Bedürfniß, Caffee mit etwas Geiſtigen Kefünbere feine 
Verdauung, Thee mit etwas Geiftigen ſey ihm nöthig, um 
ſich bis Mitternacht wach zu halten, feine Arbeiten geftatteten 
ihm nicht, frü ther zu Bette zu gehen, er hätte nicht Zeit, 
eine halbe Stunde, viel weniger zwei Stun en ſpatzieren zu 
gehen, und Verdruß „Aerger wären nicht immer oder nicht 


leicht zu vermeiden. Eine Heilung dieſes Pat. iſt alſo dem 
Arzte nicht möglich. Nun geht derſelbe nach Gräfenberg. 


Hier bekommt er keinen Caffee, keinen Thee, keinen Wein, nichts 
Geiſtiges, ſondern nur Waſſer und Milch; iſt auch die Koſt 


| ſchwerverdaulich, ſo iſt fie doch einfach, reizlos und ihm zu⸗ 
träglicher als die ſeinige mit den erhitzenden, aufregenden Ge⸗ 


tränken; er iſt frei von Verdruß, Aerger, anſtrengenden gei⸗ 
ſtigen Beſchäftigungen; er muß ſich den ganzen Tag Bewegung 
machen, Berge beſteigen, athmet alſo weit mehr Sauerſtoffgas 
ein — was von größter Bedeutung iſt und bisher zu wenig 
ſcheint beachtet worden zu ſeyn; da von den durch den Sauer⸗ 
ſtoff im Organismus bewirkten Proceſſen die Erzeugung der 


2 


| ee 
thieriſchen Würme abhängt. Unter dieſen Verhältniſſen kann 


er alſo nicht geſund werden. Nach 5 — 6 Monaten kommt 
er en Sr. 1 525 die i kinn cine 
mann wil 


25 2. 


0 iche en er trinkt 1 und 51 f wiedxr Cage | 
und Wein, thut ſich gütlich mit ſeinen dieblingsgerichten, die 
geiſtigen Anſtrengungen ſind die alten, zur körverlichen Be⸗ 
wegung findet er keine Zeit, Verhtüflicteiten, Aerger bleiben 
f nicht aus und die alte Krankheit kehrt wieder. FIſt er. Flüge 
und ſetzt nach feiner Rückkunft die Waſſerkur in a. | 
Maße ſammt der erforderlichen Diät und Lebensweiſe fort; ſo 
wird er ſich beſſer befinden. Geſetzt aber, man verordne einem 
ſolchen Kranken die Waſſerkur zu Hauſe. Pat. ſchwitzt mo nor⸗ 
gens und badet darauf kalt, aber er hat ee Zeit, fi 
a ene a „ Au 1 15 an ni Ar⸗ 


| lachen Bafı, Aab er A nicht ins e erer nur 
ee in fan Kei Bi er wie 


es nicht das Waſſer allein, was die mice Wunde 
bewirkt. B. bekommt einen Schanker. Der Arzt behandelt. 
ihn nach den Regeln ſeiner Kunſt mit Queckſilbermitteln, 
ſchreibt ihm eine angemeſſene Diät vor, es iſt Winter, gerade 
Carnevalszeit, er ſchreibt ihm vor, ſich vor Erkaltung zu ö 
hüten, daher zu Hause zu bleiben, keinen Ball z. beſuchen. | 
B. kann feiner Frau gegenüber — um jich keinem Verdachte / 
auszuſetzen, die erforderliche Diät nicht beobachten, muß jene 
auf Bälle führen u. ſ. w. Die Heilung wird dadurch ver⸗ 
hindert, vereitelt. Dazu kommen neue Anſteckungen; es ent⸗ 


\ 
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ſteht endlich Siechthums Rheumatiſche, gichtiſche Beſchwerden 
verſchlimmern das Uebel noch mehr. Sehr elend geht Pat. 
nach Gräfenberg. Nach 1 — 2 Jahren zeigt ſich einige Beſ⸗ 
ſerung, die bei verlängertem Aufenthalte noch zunimmt. Jetzt 
wird die Waſſerkur geprieſen, über die Mediein, die Aerzte 
geſchimpft, geſpottet. Hätte aber Pat, beim Anfang feines 
Uuebels ſo viel Monate, als jetzt Jahre in Gräfenberg, das 
ihm von ſeinem Arzte vorgeſchriebene diätetiſche und übrige 
Verhalten beobachtet, ſo würde er damals gründlich geheilt 
worden ſeyn. So verhält es ſich auch oft mit Tripperkranken. 
In Mineralbädern wollen Kranke von ſchweren eingewurzelten 
Uebeln, zu deren Heilung in Gräfenberg 6 — 8 — 10 Monate 
und mehr erfordert werden, in 4 Wochen geheilt werden, ſich 
aber dabei zugleich mit gut Eſſen und Trinken gütlich thun. 
Junge und alte Damen erſcheinen ſchon morgens beim Brun⸗ 
nentrinken im größten Putze und ſo geſchnürt, daß nicht nur 
die Baucheingeweide gepreßt, ſondern auch Bruſtorgane beein⸗ 
trächtigt werden. Und da ſoll die Kur anſchlagen *)! Dem 
an rheumatiſchen oder rheumatiſch⸗gichtiſchen Beſchwerden Let: 
denden berühmten Sch. zu M. wurden die Warmbäder zu 
Leuk in der Schweiz verordnet. Mit der rauhen Jahreszeit 
kehrten die alten Beſchwerden zurück. (Vielleicht hätte eine 
andere Heilquelle gewählt werden ſollen; die meiſten Aerzte 
kennen die Heilquellen zu wenig.) Pat. ging nach Gräfen⸗ 
berg und kehrte nach einem Jahre angeblich geheilt zurück. 
Wie ſehr wurde nicht die Waſſerkur der Heilquellenkur gegen⸗ 
über erhoben, geprieſen? (In Leuk war Pat. 5 — 6 Wochen, 
in Gräfenberg ein Jahr!) Im folgenden Frühjahr las ich 
aber in einem M—-Blatte: Hr. Sch. reife, da die in Grä⸗ 
fenberg (nach 1 Jahre) erlangte Beſſerung nicht von Dauer 
geweſen, nach Italien, um die Bäder zu Abano (bei Padua, 
—— 15 a 95 8 
) Eine andere Urſache des Mißlingens der Kuren iſt nicht ſelten 
der ſchlendriansmäßige Gebrauch oder Mißbrauch der warmen 
Bäder in Kurorten, welche kalte Mineralquellen haben. In 
meiner Schrift: » Beobachtungen über den Nutzen und Ge— 
brauch des Keil'ſchen Apparats in Krankheiten ꝛc. Leipz. bei 
Köhler 1842 6 habe ich S. 109 hierüber ſchon Einiges geſagt; 
in meiner Schrift über Kiſſingen werde ich aber dieſen Gegen⸗ 

ſtand ausführlicher beſprechen. 


F 
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warme Schwefelquellen und berühmte Schlammbäder) zu brau⸗ 
chen. (Da war alſo der Lärm mit der Gräfenberger Wun⸗ 
derkur umſonſt ). So wie Kranke nach dem Gebrauche von 
Heilquellen in Kaltwaſſerkuranſtalten kommen, ſo kommen auch 
Kranke nach dem Gebrauche der Kaltwaſſerkur in Mineral⸗ 

bäder. Nach Kiſſingen kamen bisher alljährig dergleichen 
Kranke, beſonders ſolche, die nach der Waſſerkur fortwährend 
ſo an Stuhlverhaltung litten, daß ſie täglich Kaltwaſſerely⸗ 
ſtiere nehmen mußten, und unter den von mir behandelten 
wüßte ich keinen, der Kiſſingen unbefrievigt verlaſſen Be 

mehr hierüber bei einer andern Gelegenheit. 

In hydropathiſchen Schriften lieft man, der Gebrauch des 
kalten Waſſers ſchütze gegen die Cholera / und die Grippe, gegen 
Rheumatismus und Catarrh, gegen Schleim⸗ und Nervenſieber ze. 
Nachdem lich im Auguſt 1835 meinen Wohnſitz in München 
genommen, trank ich, wie S. 54 erwähnt, täglich mehrere 
Maß Waſſer, wuſch mich kalt, badete häufig in der Iſar; 
dennoch bekam ich 1836 einen Anfall der Cholera, 1837 die 
Grippe, 1838 einen heftigen Schenkelrheumatismus und in 
dieſen Jahren öfter Catarrh. Ein Herr hatte zu Gräfenberg 
3 7 , a Er e eee 5 e van | 


2) Ein paar Jahre vorher . eine W Waſſerkar bach 
größte Auffehen, den größten Lärmen, aber. der hinkende 
Bote kam nach. Eine etliche und dreißig Jahre alte Frau 
lag am Mutterkrebs im letzten Stadium darnieder gi ir Lin⸗ 
derung der Schmerzen mußte ſie Opium nehmen. Ihr Mann, 
ein Waſſerfreund, dankte ihren bisherigen Aut ib und rief 
den eben aus Gräfenberg angekommenen Dr. * * zum Bei⸗ 
ſtand. Ob auf die Allheilkraft des Waſſers vertrauend — 
genug, dieſer ließ ſie täglich kalte Sitzbäder nehr en und viel 
Waſſer trinken. Die Schmerzen minderten und verloren ſich 
und nach 2 — 3 Wochen verließ Pat. das Bett. Mutter⸗ 
krebs durch eine Waſſerkur geheilt — man kann ſich das 
Aufſehen, den Lärmen vorſtellen! Nach ein paar Tagen kehrten 

aber die Schmerzen wieder, heftiger als vorher; Pat. mußte 
die Sitzbäder fortbraudjen ; ſie verlangte Opium zur Lin⸗ 
derung der Schmerzen. Der Arzt ſagte, ſie müßte beim 
Waſſer bleiben. Da die Schmerzen unleidlich wurden, fo ſah 
ſie ſich genöthigt, einen andern Aa zu nehmen, um Opium 
zu bekommen. Sie ſtarb bald. 


— a 


er bald nach feiner Rückkunft einen Anfall von heftiger Cho⸗ 
lerine und der S. 115 erwähnte Bediente bekam wahrſchein⸗ 
lich gerade in Folge des Kaltwaſchens und vielen Waſſertrinkens 
— woran er nicht gewöhnt war — die Cholera. Mehrere 
meiner Bekannten zu München, die weder Bier noch Wein, 
ſondern bloß Waſſer tranken, ſich täglich kalt wuſchen und in 
jeder Hinſicht mäßig lebten, erkrankten dennoch an dem dort 
herrſchenden nervöſen Schleimfieber, an der Grippe, an Rheu⸗ 
matismen, Catarrhen u. ſ. w. So wie alſo das kalte Waſſer 
kein allgemeines Schutzmittel gegen Krankheiten iſt (am meiſten 
ſchützt es noch gegen Rheumatismus und Catarrh), fo iſt es 
noch weniger ein Allheilmittel, wofür es in hydropathiſchen 
Schriften erklärt iſt. Allheilmittel! Und doch weiſ't Prießnitz 
ſo viele Kranke als für die Waſſerkur nicht geeignet ab, und 
machen Directionen von Kaltwaſſerkuranſtalten bekannt, daß 
ſie keine Greiſe, keine Bruſtkranken, keine an organiſchen Uebeln 
Leidenden ꝛc. ꝛc. aufnehmen. Jeder Kranke kann mehr oder 
weniger Waſſer trinken; allein es deshalb als ein Allheilmittel 
anſehen zu wollen, iſt lächerlich. Eben ſo lächerlich iſt das 
Beſtreben der Waſſerfreunde, Hydropathen, Hydriaten, die 
Mediein zu verdrängen und die Waſſerkunſt an deren Stelle 
zu ſetzen. Gibt es denn überall gutes, kaltes Waſſer? Leiden 
in Europa nicht ſo viele große Städte *), große Länderſtrecken, 
ja ganze Länder, wie z. B. die Niederlande u. ſ. w. daran 
Mangel? Und erſt die Tropenländer! Aber auch bei uns wird 
im Sommer das beſte Quellwaſſer durch die Leitung lau, fade. 
Endlich ſtehen dem Heilverfahren mit Kaltwaſſer in der Privat⸗ 
praxis zu viele Schwierigkeiten im Wege. Es ſind wollene 
Decken, Badewannen, Gefäße zu Sitz⸗, Fuß⸗ und Kopfbädern, 
und oft mehrere Perſonen zur Bedienung, zum Reiben ıc. 
vonnöthen: wo findet ſich das Alles gleich ſelbſt bei nicht un⸗ 


) Paris z. B. hat kein anderes Trinkwaſſer als das filtrirte, 
(im Sommer laue) Seinewaſſer, das obendrein ziemlich 
theuer iſt; eine Badewanne voll würde alſo keineswegs eine 
Kleinigkeit koſten. Ihr abſprechenden Naturärzte, Hydro—⸗ 
pathen, führt da die Waſſerkuren ein! Das ſehr harte, mit 
Kalkſalzen überladene Quellwaſſer kann man nur zum Scheu⸗ 
ern brauchen. 


6 * 
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tele Familien? Und erſt bei den Unbemittelten und 
Armen! Und wo finden fi die in chroniſchen Leiden fo oft 
unentbehrlichen Douchen? In geuten Fällen iſt auch die An⸗ 
weſenheit des Arztes öfter und länger nothwendig; ein Waſſer⸗ 
doctor kann alſo nicht viele ſolcher Kranken zugleich beſor 


Anders iſt es in den Prießnitziſchen Kuranſtalten; da iſt A es 8 
in hitzigen wie chroniſchen Krankheiten Erforderliche vorhanden 


— Waſſer, Dienerſchaft wie Geräthe, und der Arzt immer 
anweſend: was hier jeden Augenblick geſchehen kann, iſt in 
0 865 Privatpraxis faſt nur ausnahmsweiſe möglich. — 2 — 


verhält es ſich in den Krankenhäuſern; hier könnte und ſollte 


das Heilverfahren mit dem kalten Waſſer zum Nutzen der 


Kranken, der Anſtalt und jungen Aerzte öfter ae weren i 


als es leider! geſchieht). N 

Das Heilverfahren mit Kaltwaſſer gehört, wie ſchon n 
angeführt, zur Medicin, kann und ſoll demnach auch nur von 
Aerzten ausgeübt werden, auch in den uwe e 
Auffallend iſt daher in dem königl. preuß. Reglement ü 
die Errichtung und Verwaltung von Waſſer⸗Heil⸗ Anſtalten 
(vom 15. Juni 1842) der $. 1., welcher lautet: „Die Errichtung 
und Verwaltung von Waſſer⸗ Heil⸗ Anſtalten ſoll auch ſolchen 
Perſonen, welche keine ärztliche Qualification beſitzen, geſtattet 
ſeyn.“ Und in F. 2. heißt es noch: „Die Kur- Behandlung 


der Kranken in der Anſtalt iſt von aller Einwirkung Seitens 


der Medieinalbehörden frei.“ Alſo der Nichtarzt, der eine 
ſolche Anſtalt errichtet, darf auch die Kranken behandelt ohne 


ſich einer Prüfung unterziehen oder een zu müſſen, 


daß er die Kurart verſtehe. 
Ueberall ſollte verordnet ſeyn, vaß ae nur Aerzte 
ſolche Anſtalten errichten dürfen, oder ihnen vorſtehen ſollen, 


wenn entweder einem Privaten oder einer Geſellſchaft von 


Actionären die Errichtung derſelben bewilligt wird. Auch ſollte 
darauf geſehen werden, daß gutes, kaltes Waſſer in 


hinlänglicher Menge vorhanden: wo dieſe Bedingung 


fehlt, ſollte man ja keine Anſtalt errichten laſſen, denn das 
Waſſer iſt ja die Hauptſache. Aber ich kenne mehrere ſolche 
Anſtalten, wo das Waſſer entweder ſchlecht oder im Sommer 
nicht kalt genug, oder in zu geringer Menge vorhanden iſt. 
Die Behörden ſind bisher hinſichts der Ausübung der Kalt⸗ 
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waſſerkurart, der Errichtung ſolcher Anftalten ꝛc. überall gar 
zu nachſichtig oder gleichgültig geweſenn. 
Es gibt jetzt ſehr wenig Kaltwaſſerkuranſtalten, denen 
nicht Aerzte vorſtehen; durch ſie wird auch dieſe Kurmethode 
immer mehr und mehr vervollkommnet werden, ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicheres Anſehen gewinnen. 5 N 
Prießnitz hat in feiner Nähe einen gewichtigen Gegner, 
nämlich den Bauer Schroth im Dorfe Lindewieſe, 1 St. von 
Gräfenberg, deſſen Verfahren viel einfacher iſt. Schroth läßt 
die Kranken in kaltnaſſe Leintücher eingewickelt, in Kotzen 
ſchwitzen, eine ſehr ſtrenge Diät beobachten und faſt kein Waſſer 
trinken. In der Hauptkur bekommen die Kranken täglich nur 
einige alte Semmeln und nur ſo viel Waſſer, um nicht zu 
verdurſten. Von kalt baden nach dem Schwitzen, douchen de. 
iſt keine Rede. In Gräfenberg iſt das Waſſer vergöttert, in 
Lindewieſe verpönt. Dr 32 75 TREE 
Der oben erwähnte A. C. Fr. aus Dänemark zieht das 
Schrothiſche Kurverfahren dem Prießnitziſchen vor. Er ſagt: 
die Schrothiſche Kur ſteht nach meiner Erfahrung und dadurch 
feſt begründeten Ueberzeugung in Hinſicht des Reſultats bei 
weitem über der Kur in Gräfenberg. In Lindewieſe darf ich 
behaupten, daß wenigſtens ¼ der Patienten entweder völlig 
hergeſtellt oder wenigſtens bedeutend gebeffert die Kur verlaffen *), 
in Gräfenberg nicht ½ der Gäſte befriedigt von dort gehen. 
Auch Munde, früher ein enthuſtaſtiſcher Anhänger von Prießnitz, 


nimmt für Schroth Partei. ich 
Vlielleicht wird die fo anmaßende Hydropathie noch eher 
von der Schrothiſchen Schwitzkur verdrängt, als die Medicin 
von jener. Die Schrothiſche Schwitzkur kann auch der Kranke 
zu Hauſe anwenden; denn er braucht dazu bloß eine Kotze 
und altgebackene Semmeln. , 
Andeſſen, läßt ſich an Prießnitzens Verfahren auch manches 
ausſetzen, dieß und jenes tadeln — ſein Verdienſt um die 
leidende Menſchheit iſt immer ſehr groß, ja unſterblich: nur 
er, in ſeinen Verhältniſſen, konnte das Heilverfahren mit dem 


U 


*) Darunter viele, welche die Kur zu Gräfenberg Monate, ja 
Jahre lang vergebens gebraucht haben ſollen. 
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kalten Waſſer einführen, ben Arzte, wie schon oben erwo ühn, 
wäre dieß möglich geweſen. Aber die Aerzte werden es refor⸗ 
miren, wiſſenſchaftlich begründen, von den Schlacken reinigen, 
vervollkommnen. Es iſt aber wohl zu erwägen, daß ee 
nicht anzuwenden ift, wo es kein gutes, kaltes Trinkwaſſer gibt, 
alſo ſchon aus dieſem Grunde nicht allgemein werden kann 
— abgeſehen davon, daß es nicht für alle Krankheiten, für . 
alle Conſtitutionen und Altersclaſſen *) geeignet iſt, dan n in 
der Privatpraxis mit zu vielen Schwierigkeiten, Hinderniſſen 
zu kämpfen hat; der Kreis des diätetiſchen Gebrauches aber wird 
ſich immer mehr erweitern. Dem Landarzte und ſe fe feinen Kranken 
wird die Kenntniß dieſer Methode ſehr oft von Nutzen ſeyn. 
Möchte ſie doch an jeder Hochſchule gelehrt werden. Möchten 
aber auch die Behörden hinſichts dieſes »Gegenſtandes ihre 
Pflichten beſſer erfüllen, beſonders auch nicht ſtillſchweigend ge⸗ 
ſtatten, daß ſich Ignoranten mit der Ausübung dieſer Kurart 
befaſſen — nicht ſelten dürfen Leute, die weder zerriſſene Kl 
noch Stiefel flicken dürften, mit Waſſer kuriren! ne iz 


*) Bejahrte Perſonen, die eine Schwitz⸗ - Raltbabeh gebraucht f 
haben, pflegen dieſe häufig zu Haufe Jahre lang or uſe en 
theils aus Gewohnheit, theils in der Hoffnung, 5 alle Krank: 
heitsreſte auszutilgen und ſo das Leben zu verlängern. lein a 
in letzterer Hinſicht können ſie gerade das Gegentheil be⸗ 8 
wirken. Einwirkung des kalten Waſſers fordert den Orga⸗ 
nismus zur Gegenwirkung auf, die vermehrte Kraftanſtren 
erheiſcht; je öfter nun dieſe Statt hat, deſto eher wi 
noch übrige Lebensfonds erſchöpft. Ich kenne einen 70 J. 
alten Herrn, der vor 6 Jahren eine Waſſerkur brauchte, 
aber ſeit dieſer Zeit noch faſt täglich im Schweiße kalt badet, En 
in der Hoffnung, noch einige Krankheitsreſte zu een und 
ſo das Leben zu verlängern. Geſetzt, er werde 75 Jahre alt, 
ſo könnte er ohne dieſe Uebertreibung, ohne bien Mißtrauh 
vielleicht 80 Jahre alt werden. 1 e a 
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